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Heißer Draht zu Killer-Jo

Jerry Cotton Nr. 453

erschienen am 21.02.1966


Killer Joshua, kurz Jo genannt, ließ die breite Eingangstür von Hillmans Apartment House keine Sekunde aus den Augen.

Sein nächster »Patient«, Harry Reyss, konnte jeden Augenblick auf tauchen.

Joshua war mager wie ein Garderobenständer. Sein Kopf sah aus, als hätte man einen Totenschädel mit Wildleder überzogen. Lächelte er Kinder an, dann träumten sie nachts davon. So hübsch war er.

An diesem drückend heißen Sonnabendmorgen saß Joshua in seinem alten Chevrolet in der Ost 61. Straße. Harry Reyss mußte bald auftauchen, um seine Wochenendfahrt nach Norden anzutreten. Er würde nach alter Gewohnheit nach einigen dreißig Meilen am Hudson entlang bei Peekshill in die Berge schwenken.

Reyss gehörte in Joshuas Augen zu den »Eierköpfen«, die ihr Geld mit Schreiben verdienten. Und durch seine Schreiberei hatte er sich unbeliebt gemacht. Nähere Gründe interessierten Joshua nie.

Seine Augen blitzten auf, als Harry Reyss erschien.

Er schlenderte anscheinend sorglos zu seinem Wagen, legte ein Gewehr futteral, Kamera und Fernglas auf den Nebensitz, stieg ein und fuhr davon. An der nächsten Kreuzung bog er so ab, wie Joshua erwartet hatte.

Joshua folgte in größerem Abstand, das hellrote Kabriolett war leicht im Auge zu behalten. Als nach einer Viertelstunde feststand, welche Richtung Reyss innehielt, überholte ihn Joshua und fuhr mit äußerster Kraft in Richtung Peekshill davon. Er machte erst halt, als zu Füßen der Berge die erste Abzweigung von der Hauptstraße in das Dunkel der Wälder führte.

Joshua fuhr den Wagen in eine Schneise, wo er gut gedeckt stand.

***

Harry .Reyss hatte es nicht eilig. Und außerdem mußte er nachdenken.

Er war einer der bekanntesten Kolumnisten New Yorks, und seine sonnabends erscheinenden Betrachtungen »Eine Woche in Manhattan« wurden von mehr als einhundert Zeitungen der Staaten abgedruckt. Heute hatte er zum Schluß eine Zeitbombe darin losgelassen.

»Ich entdeckte in Midtown eine Eule, die zwölf Mäuse verspeiste und doch nicht genug hatte. Es gibt also auch Tiere, die nicht genug bekommen können.«

Damit konnte kaum einer etwas anfangen, aber das machte nichts. Solche Andeutungen war man bei ihm gewohnt, die Lösung kam meistens in der nächsten oder übernächsten Woche.

Die Eule war das Pausenzeichen des Continental Television Studios. Sie thronte breit inmitten der Uhr, die den Bildschirm ausfüllte, und verfolgte mit den Augen den um sie herum kreisenden Sekundenzeiger.

Wenn Harry Reyss richtig lag, dann wurde gegen dieses Fernsehstudio ein Terror vorbereitet, wie er ’ noch nie dagewesen war. Die Vorbereitungen waren in vollem Gang, nur das Ziel blieb noch unklar.

Im letzten Augenblick merkte er, daß er fast die gewohnte Abzweigung verpaßt hätte. Dadurch sah er für den Bruchteil eines Herzschlags den Kopf eines Mannes hinter einem Baum verschwinden. Er hatte mit Ähnlichem gerechnet, bremste, schaltete in den zweiten Gang hinunter und nahm den schmalen Weg, der in den Wald führte.

***

Als der rote Wagen ganz verschwunden und auch sein Brummen nicht mehr zu hören war, folgte Joshua mit leise surrendem Motor.

Reyss durfte sein Gesicht nicht sehen, denn er, Joshua, hatte vor wenigen Tagen als Butler die Platten für die Gäste, unter denen auch Harry Reyss gewesen war, hereingebracht. Es genügte ein Blick, um die terrafarbene Runzellandschaft von Joshuas Gesicht wiederzuerkennen.

Wenn der Zeitungsfritze erst gewarnt war, konnte er unter Umständen seinen Ausflug kurzerhand abbrechen, und das durfte auf keinen Fall passieren.

Der Weg führte mit wechselnden Rechts- und Linkskurven in mäßiger Steigung nach oben. Gut eine Meile weiter kam eine Gabelung. Joshua hielt an und stieg aus. Beide Strecken, die fast im rechten Winkel auseinanderstrebten, waren von gleicher Beschaffenheit, und den Spuren konnte er nicht entnehmen, wo zuletzt ein Wagen gefahren war.

Joshua knurrte ärgerlich, warf einen Dime hoch und betrachtete das Ergebnis. Da er mit solchen Entscheidungen bisher fast immer Pech gehabt hatte, entschied sich für das Gegenteil von dem, was die Münze ihm riet.

Als er nach einer anstrengenden halben Stunde vor einer Kiesgrube stand, wußte er, daß er wieder hereingefallen war. Wütend schleuderte er den Dime in den Kies.

Es dauerte noch über eine Stunde, bis Joshua endlich die Höhe erreicht hatte. Der Weg stieg nicht mehr an, und der mürrische Wanderer wollte nach einer Pause etwas zügiger ausschreiten, als er eine schwere Tür ins Schloß fallen hörte. Das Haus mußte also gleich hinter dem Unterholz liegen.

Jetzt waren Schritte zu hören, die ein paar Holzstufen herabkamen, dann entfernten sie sich durch raschelndes Laub in die entgegengesetzte Richtung.

Das verwitterte Gesicht des Beobachters bekam einen rattenähnlichen Ausdruck, als er mit vorgestrecktem Kopf und funkelnden Augen alle Sinne auf den Mann richtete, der mit einem Gewehr in der Hand im Hintergrund zwischen den Bäumen verschwand.

Joshua ging nach einer Weile auf das Blockhaus zu, neben dem das rote Kabriolett stand. Er öffnete die Motorhaube und führte den ersten Teil seiner Instruktion aus.

***

Der Coup, den eine Gruppe Gangster in New York vorbereitete, war einmalig und teuflisch. Er basierte auf den letzten wissenschaftlichen Erkenntnissen.

Für die Planung war Bartlett verantwortlich, ein sportlicher und trotzdem intelligenter Typ Anfang der dreißiger Jahre. Ihm war Joshua beigegeben, der eine harte Schule unter Gangstern hinter sich hatte. H. S. Larosse, bei dem Jo als Butler arbeitete, war der Leiter des Television Studios CTS. Er war die Schlüsselfigur. Er war mit zwanzigtausend Dollar gekauft worden. Seine gelegentlichen moralischen Anwandlungen ließen Bartlett manchmal verzweifeln, aber es ließ sich nicht übersehen, daß Larosse zur Zeit noch unentbehrlich war.

Die letzten beiden Pannen waren nach Bartletts Meinung auch auf Fehlleistungen von Larosse zurückzuführen. Jetzt mußte er, Bartlett, diese Scharte auswetzen.

Während Jo der Killer in den Bergen weilte, betrat Bartlett das Hillman Apartment House, und fünf Minuten später schloß er die Tür Nummer 632 mit dem Namenschild HARRY REYSS von innen. Der vorbereitete Abdruck von Jo hatte gute Dienste geleistet. Die Tür war jetzt nur eingeklinkt. Es war überflüssig, abzuschließen, der Hausherr würde seinen ungebetenen Gast nicht überraschen können.

Nach einem kurzen Überblick machte sich Bartlett an eine rasche und gründliche Durchsuchung.

Er begann mit dem Schreibtisch. Als er damit fertig war, hob er die Schreibunterlage und fand dabei seine schlimmsten Erwartungen bestätigt. Vor ihm lag der zweiseitige Durchschlag eines maschinengeschriebenen Berichts, der kaum noch Fragen offenließ. Bartlett las ihn durch und fluchte halblaut.

Dieser Text war mehr als unangenehm, er durfte auf keinen Fall der Polizei in die Hände fallen. Für Larosse würden diese Offenbarungen zu einer glatten Katastrophe führen.

Da beide Schreibmaschinenseiten an einigen Stellen Korrekturen aufwiesen, war nicht anzunehmen,' daß noch irgendwie ein Entwurf herumlag. Im Papierkorb lagen nur Zeitungsausschnitte und Drucksachen. Einige Blocks mit stenografischen Notizen, die Bartlett nicht lesen konnte, steckte er ein. Dann nahm er den flachen Karton mit dem Kohlepapier vor, den er zuerst beiseite gelegt hatte. Nur ein Blatt war benutzt. Eine genaue Betrachtung ergab, daß es zweimal verwendet worden war. Der Vergleich mit dem Durchschlag zeigte, daß es nur einmal für jede Sei te gebraucht wurde. Sorgfältig zusam mengelegt verschwand es ebenfalls in den Taschen Bartletts.

Bartlett hatte nun die Gewißheit, daß nur noch das Original dieses Schriftstücks existierte. Ein beruhigender Umstand war das allerdings nicht, sondern im Gegenteil eine harte Nuß, die nicht leicht zu knacken war.

Bill wollte Tatsachen, wenn er einspringen sollte. »Ich weiß nicht genau«, konnten die Bonzen an der Spitze schlecht vertragen.

Bill war der Boß, und seine Firma unter der Bezeichnung »Immobs Corporation« galt als korrektes Büro eines New Yorker Grundstücksmaklers. Sie machten auf dem Gebiet sogar ehrliche Geschäfte, was die wenigen Vertrauten immer wieder belustigte. Von den viel ertragreicheren krummen Sachen wußten außer seiner Sekretärin Maud nur noch ein oder zwei Männer.

Für jede Arbeit hatte Bill Spezialisten. Da sie überdurchschnittlich bezahlt wurden, mußten sie auch entsprechende Arbeit abliefern. Wer durch Dummheit oder Leichtsinn entscheidende Fehler machte, hatte Glück, wenn er noch rechtzeitig auswandern konnte.

John Bartlett suchte mit gewohnter Gründlichkeit weiter.

Aus einem Ordner ging hervor, daß die einzigen Anwälte, mit denen Reyss korrespondiert hatte, Perkins and Holm waren. Das letzte Schreiben lag ein Vierteljahr zurück und bestätigte den Eingang eines Schecks. Darüber war ein Zettel mit einer kurzen stenografischen Notiz abgeheftet, zum Schluß stand das Vortagsdatum mit dem Zusatz 10,05. Bartlett nickte grimmig, als er das Stück Papier ebenfalls an sich nahm. Gewissenhafte Ordnung konnte auch ihre Schattenseiten haben.

Nach fast einstündiger Arbeit verließ der Mann das Apartment Nummer 632.

***

In der West 25. Straße, zwei Blocks östlich vom Madison Square Park, lag das Büro der Anwälte Perkins and Holm. Bartlett betrat das gegenüberliegende Restaurant und konnte sich einen Fensterplatz aussuchen.

Die wuchtige zweiflügelige Haustür war geschlossen. Das Schlüsselloch hatte seine Größe der Tür angepaßt. Der dazu passende Schlüssel mußte das Format eines mittleren Schusterhammers haben. Diese riesigen Schlüssel waren neuerdings in Mode gekommen. Für gewisse Berufe waren diese Schlösser unbequem, weil die dazu passenden Sperrhaken Sondertaschen beanspruchen würden.

Bartlett beschäftigte sich intensiv mit dieser Frage, die schnell gelöst werden mußte, denn die Zeit drängte. Bis zum Sonntagvormittag mußte er den Originalbericht von Reyss haben, um dann die letzte Gefahr ausschalten zu können.

Gelang es nicht, im Laufe dieser Nacht die zwei Seiten aus dem Büro der Anwälte zu holen, in dem sie sein mußten, wenn Bartlett die Notiz mit der Uhrzeit im Ordner richtig gedeutet hatte, dann war die gesamte Aktion gescheitert.

Außer dem Verlust der beträchtlichen Mittel bedeutete eine solche Pleite, daß die Geschichte einen Wirbel auslösen würde, der eine Wiederholung an anderer Stelle unmöglich machen würde. Die Presse würde sich vor Wut überschlagen, und die einmal alarmierte Öffentlichkeit war auf Jahre hinaus für das Experiment verdorben. Außerdem würde ein gewisses Lager in der Bronx dem Chef heftige Kopfschmerzen machen.

Wenn Harry Reyss die nötigen Beweise gehabt hätte und hinter den letzten Pfiff gekommen wäre, dann wäre der Schlamassel jetzt schon da. Er wußte nur noch nicht genau, wie gefährlich sein Exposé schon in dieser Form war.

Kurz vor sechs erhob sich Bartlett, zahlte und ging. Er betrat die nächste Fernsprechzelle und rief die Feuerwehr an.

Mit erstickter Stimme, eine Hand halb vor dem Mund, röchelte er in den Apparat:

»Hilfe! Kommen Sie! Ersticke hier. Hinterzimmer von Perkins and Holm. Alles voll Rauch…« wunderschöner Hustenanfall, »eingeklemmt… bitte sofort helfen…«

Der Mann in der Feuerzentrale hatte sofort verstanden.

»Sofort. Bleiben Sie ruhig! Wo ist die Firma Perkins and Holm? Können Sie noch sprechen? Hallo…«

Mühsam kam die Antwort.

»West Fünfundzwanzigste 113…«, dann kam noch ein Röcheln, dem ein dumpfer Schlag folgte, und die Leitung war tot.

Bartlett schlenderte langsam zurück. Er ging jetzt auf der anderen Straßenseite, wo die Hitze von den Wänden und Steinplatten flimmerte. Der Dunst des Asphalts mischte sich mit den Abgasen der wenigen Wagen, die zur Zeit hier verkehrten.

Weit im Hintergrund heulte nicht lange danach eine Sirene auf, kam rasch näher, das Dröhnen schwerer Motoren wurde laut und lauter, dann fegte der Löschzug heran und bremste genau an der richtigen Tür.

Bartlett blieb zehn Yard davor stehen.

Ein Feuerwehrmann legte seinen Daumen auf die Glocke zum Hausmeister, während andere schwere Brechstangen vom Wagen nahmen. Sie kamen aber nicht zur Entfaltung ihrer zerstörerischen Kräfte, denn die Tür wurde aufgeriegelt, und der erstaunte Mann mit dem Besen in der Hand konnte nur noch »zweiter Stock« rufen, da waren drei Behelmte schon an ihm vorbei. Er warf den Besen zur Seite und rannte hinterher.

Bartlett betrat ungehindert das Haus, denn die Feuerwehrmänner hatten sich an dem Wagen noch nicht voll in Aktion gesetzt, und der Brandmeister war schon im Gebäude. Seine Einsatzbefehle mußten jeden Augenblick kommen.

Bartlett machte im übrigen den Eindruck, als wenn dies alles sein Eigentum wäre. Seine Art aufzutreten, war von imponierender Nonchalance.

Unten im Eingang legte er den leichten Sommermantel auf den Tisch des Empfangs, Hut und Handschuhe kamen dazu, dann ging er rasch und federnd die Treppe hinauf, wobei er einen kleinen Fotoapparat mit raschen Griffen bereit machte.

Der Hausmeister hatte mit seinem Passepartout das Büro aufgeschlossen. Mit den Männern von der Feuerwehr war er im Augenblick in den hinteren Räumen, wo man sie suchen und reden hörte.

Im Hauptraum stand der Safe. Durch die offene Tür des Vorraums sah Bartlett den massigen grünen Klotz aus Stahl an der Wand stehen und schoß nach blitzschneller Einstellung der Entfernung drei Aufnahmen nacheinander.

Dann veränderte er rasch die Blende, machte zwei weitere Fotos, steckte den Apparat ein und ging zur Treppe zurück.

Es war ein unverhoffter Zufall, daß ihn niemand gesehen hatte. Die Pressekarte, die er schon in der Tasche bereit hatte, brauchte er nicht hervorzuholen.

Obwohl das einzige, was an der Karte stimmte, das Bild war, hatte sie schon gute Dienste geleistet. Sie verschaffte ihm sogar einmal freie Passage durch eine Absperrung, die seinetwegen aufgebaut worden war.

Zwei Männer hasteten mit einem Sauerstoffgerät auf der Treppe nach oben, und als Bartlett im Erdgeschoß seine Sachen wieder an sich nahm, hörte er im zweiten Stock ärgerliche und laute Stimmen.

Mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er das Haus betreten hatte, verließ er es wieder. Zwei Minuten später war er bereits von allen, die ihn gesehen hatten, völlig vergessen.

***

Nachdem Bartlett aus guten Gründen den bisherigen Teil zu Fuß abgewickelt hatte, holte er nun seinen Wagen von einem verwaisten Parkplatz und fuhr durch den Battery Tunnel nach Brooklyn in die Colonial Road.

Joshua ließ ihn ein und wies stumm auf die Bibliothek, wo der Hausherr neben dem Plattenspieler saß und sich von einem Blues berieseln ließ. Der Blick, mit dem er Joshua streifte, war alles andere als freundlich. Dieser ihm zugeteilte »Diener« war nichts anderes als ein Aufpasser, an den er sich nur schwer gewöhnte. Er holte tief Luft, sah Bartlett und erhob sich.

Er wollte eine Frage stellen, doch er kam nicht mehr dazu.

»Haben Sie alles da, um einen Film zu entwickeln, Mr. Larosse?«

Der Hausherr fingerte nervös an seiner Krawatte.

Bartlett hatte den Fotoapparat auf einem Tisch liegen sehen und ihn vorhin, ohne viel zu fragen, ausgeliehen, weil die Zählvorrichtung anzeigte, daß noch ein großer Teil des Films unbelichtet war.

»Ja, ich glaube schon. Geben Sie her, ich mache es schon.«

Bartlett behielt den Apparat in der Hand.

»Nein, das mache ich selbst. Ich werde Ihre Aufnahmen schon nicht verderben.«

Das war es eben, was Larosse so nervös machte. Wenn Bartlett die Aufnahmen sah, konnten einige davon ihn zur Explosion bringen. Die Reaktion dieses Gangsters war nie vorauszusehen. Es war ein glatter Verrat, den er in der Dunkelkammer aufdecken würde oder zumindest die Vorbereitung dazu.

»Es ist ziemlich eng da«, warf Larosse ein, »und nur sehr schwaches rotes Licht.«

»Das macht gar nichts, es wird schon gehen«, war die ungerührte Antwort.

Bartlett konnte unangenehm hartnäckig sein.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis er in die Bibliothek zurückkam. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht, Joshua brachte kühle Getränke.

Kommentarlos setzte Bartlett sich in einen Sessel und hielt den im Schnellverfahren mit Alkohol getrockneten Film in der Hand. Bartlett bat ganz gelassen um ein Vergrößerungsglas und betrachtete dann lange die Aufnahmen des Safes, der sich scharf abhob und auf jeder Aufnahme fast das ganze Bild einnahm. Am interessantesten war der kleine Metallkasten, der oben in der Mitte thronte und haarscharf bis zur Türkante herabreichte, auf der das Gegenstück dazu saß.

Bartlett schnitt sorgfältig die letzten fünf Aufnahmen aus dem Film heraus und legte sie in seine Brieftasche. Die Hälfte des Films war noch unbelichtet. Die ersten Aufnahmen waren Landschaftsbilder, dann kamen Aufnahmen von John Bartlett, den Larosse in verschiedenen Positionen heimlich aufgenommen hatte. Die Bilder waren gut getroffen und für bestimmte Zwecke von ausgezeichneter Schärfe. Es waren zwei Profil- und drei Halbprofilaufnahmen, deren Vergrößerungen sich jeder Cop leicht hätte einprägen können.

Bartlett sah Larosse eine Weile schweigend an.

»Joshua fehlt noch, oder haben Sie den schon?«

Triefender Hohn lag in der Stimme des Gangsters. Eine Antwort schien er nicht zu erwarten, denn er legte die Reste des Films in den Aschbecher und zündete sie an. Die helle Stichflamme riß Aschenteile mit hoch, graue Flocken wirbelten durch die Luft, dann war nur noch ein leichter Brandgeruch da, der sich schnell mit dem Zigarettenrauch mischte.

Larosse versuchte nicht mehr, eine Ausrede zu erfinden. Er schwieg und bemühte sich, gleichgültig auszusehen.

»Aussteigen können Sie nicht, Mr. Larosse, das wissen Sie. Und wegen Ihrer Sicherheit brauchen Sie nicht besorgt zu sein, dafür bin ich da. Die Aufnahmen sind ein kindischer Versuch, den ich Ihrer Nervosität zuschreibe.«

Die Stimme hatte ruhig und belehrend geklungen. Der sonst so selbstsichere Larosse kam sich wie ein gemaßregelter Schüler vor. Eine Erklärung oder Entschuldigung war nach diesem Schlußpunkt zum Glück nicht mehr angebracht.

Bartlett erhob sich.

»Ich muß noch einmal nach Manhattan. In einer knappen Stunde bin ich zurück und werde dann vielleicht die halbe Nacht hier warten müssen.«

Er nickte Larosse zu, als sei nichts vorgefallen und ging.

Bartlett betrat die Pennsylvania Station, die neben .dem General Post Office in Midtöwn lag, und ging zu einem Münzapparat für Ferngespräche. Bevor er wählte, stapelte er griffbereit seine Münzen, dann steckte er die ersten in den Schlitz.

Bill, sein Boß, war um diese Zeit längst in seinem Landhaus in New Jersey. Die schöne Maud, tagsüber unnahbare Sekretärin, mimte hier häufig die Hausfrau, wobei sie lieber die Bar als die Elektroküche bediente.

Sie meldete sich mit dem bei ihr üblichen:

»Hallo, wer ist da, bitte?«

»John, mein Schatz.«

»Welcher John denn?«

»Der mit.den Kugelfischen.«

»Wie geht es den Kleinen, alle wohlauf?«

»Eben nicht.«

»Oh, Moment mal, John.«

Es knackte in der Leitung, und nach einer Viertelminute sagte eine sonore Stimme:

»Hallo, John. Deine Kugelfische sind krank, höre ich?«

»Ja, tut mir durchtbar leid um sie, Flossenfäule.«

»Pfui Teufel. Da habt ihr also mal wieder Pflanzen in das Becken getan, die nicht desinfiziert waren, was?«

»Scheint so.«

»Und was nun?«

»James muß mit den Medikamenten kommen. Ist fast das gleiche wie seinerzeit bei den Scalaren.«

»Und hast du dir das genau besehen?«

»Ganz genau. War direkt mit der Lupe davor. Anfassen geht nicht, da muß schon James helfen. Wäre schade um die Zucht.«

»Okay, ich schicke ihn los.«

»Danke, und so schnell es geht, bitte. Ich warte bis er kommt. Inzwischen mache ich das Becken sauber.«

»Schön und gute Besserung, John.«

»Danke, Bill, und grüße deine Mutter.«

»Sie wird sich freuen.«

Als Bill aufgelegt hatte, war er ziemlich genau im Bilde, in welche Schwierigkeiten Bartlett geraten war. Bill ließ das Gespräch noch zweimal von dem Tonband ablaufen, um sicher zu sein, daß er nichts überhört hatte. Ihr System der verschlüsselten Gespräche war gut ausgebaut und für zufällige oder absichtliche Mithörer — es gibt so viele schlechte Menschen — ohne den geringsten Wert.

Nachdem die Aufnahme gelöscht war, brachte ein Gespräch nach New York mehrere Herren in beschleunigte Bewegung. Das Ergebnis war, daß sich abends um elf ein kleiner dicker Mann mit zwei nicht gerade leichten Koffern auf den Weg nach Brooklyn machte.

***

Beim Essen herrschte schon wieder etwas zwanglosere Stimmung. Die herannahende Hilfe hatte Larosse aufgerichtet. Vorher war ihm beim Lesen des Durchschlags von Harry Reyss geradezu hundeelend geworden. Der Mann wußte mehr, als für alle Beteiligten gut war.

Wenn auch noch nicht feststand, auf welche Weise man an den gut gesicherten Geldschrank herankam, so beruhigte es doch schon zu wissen, daß etwas geschehen würde. Vor allem war es ein angenehmer Gedanke, daß diese Arbeit von anderen gemacht werden sollte.

»Sind Sie auch sicher, Mr. Bartlett, daß dieses Schreiben im Safe liegt?«

»Ich nehme es an. Es ist natürlich auch möglich, daß der Anwalt die Angelegenheit als privaten Liebesdienst auffaßt und das Ding mit nach Haus genommen hat.«

Larosse machte ein verstörtes Gesicht. Schon wieder Wolken am Horizont. Aber da kam schon eine beruhigende Handbewegung auf der anderen Seite des Tisches.

»Ich sagte, es wäre möglich. Wahrscheinlich ist es aber nicht. Wozu steht schließlich der Stahlkasten da, nicht wahr?«

»Und wenn Sie das Original haben, was dann?«

»Ich sagte heute morgen schon, je weniger Sie wissen, desto besser für Sie. Bleiben wir dabei. Es ist für Ihren Seelenfrieden bekömmlicher. Außerdem können Sie dann keinen Fehler machen, Mr. Larosse.«

Der Chef des Fernsehstudios war leicht schockiert, versuchte jedoch überlegen auszusehen, was ihm nicht annähernd gelang. Dieser Gangster ging Larosse an die Nerven.

Als Joshua abgeräumt hatte, bekam er von Bartlett den Auftrag, sich um einen Zugang zum Haus von Perkins and Holm in der 25. Straße West zu bemühen.

In der Dämmerung zog Joshua davon.

Nach zweieinhalb Stunden kam er zurück. Sein dunkelgrauer Anzug war schmierig, dreckig, rußig und an einem Knie und beiden Schultern eingerissen. Aber in seinem verrunzelten Gesicht lag der Glanz eines triumphierenden Grinsens.

Nach mehreren vergeblichen Anläufen, bei denen er zweimal auf verbauten Dächern gelandet war, hatte er endlich einen glatten Durchgang vorbereiten können.

Der Hausmeister wohnte allein im neunten Stock. Vom sechsten an war er schon zu hören gewesen, weil er sich selbst auf dem Plattenspieler begleitete. Der Stimme nach mußte er um die Zeit schon über die Hälfte einer Flasche Bourbon in sich haben. Joshua war auch darin Fachmann.

***

Kurz vor Mitternacht kam ein alter Ford vorgefahren. Ein kleiner dicker Herr in einem dunklen Anzug stieg aus und sicherte sein Gepäck mit einem heulenden Ball. Diese Neuheit, made in Germany, war ein kleiner Ball aus Blech, den man irgendwo hinlegen und einschalten konnte. Bei der kleinsten Bewegung ließ er einen niederträchtigen Dauerton los, dessen Reichweite phantastisch war.

Bartlett begrüßte den Dicken mit »Hallo, James«, und bald darauf saßen beide mit Killer Jo zusammen und besprachen die Lage.

James sah sich Bartletts Aufnahmen kurz an und verzog den Mund, als hätte er Essig getrunken.

»Feine Bilder«, brummelte er, »und auch ein feiner Schrank. Wenn die Dose mit dem Weihnachtsgeläut kein Bluff ist, kriegen wir ihn nicht auf.«

Bartlett kniff die Augen zusammen.

»Im Ernst?«

»Ja, aber ich muß mich erst umsehen. Da ich schon weiß, um was es geht, gibt es noch eine andere Möglichkeit. Wie kommen wir hinein, Jo?«

Der roh gezeichnete Plan fand James’ volle Billigung, nachdem Jo die Details erläutert hatte.

Um ein Uhr nachts brachen sie alle drei auf.

Am Ziel fanden sie eine menschenleere Straße mit Bürohäusern, in denen kein Fenster erleuchtet war. Nur spärlich kam aus entfernten Straßen das Fahrgeräusch einzelner Wagen.

Jö hielt direkt neben der quadratischen eisernen Klappe, die mitten auf dem Gehsteig war, stieg aus und hob sie mit einem stählernen Haken an.

James verschwand als erster in dem schwarzen Loch, Bartlett kam sofort nach, und Jo reichte die Koffer nach unten. Dann schloß er die Klappe, stieg in den Wagen und brauste ab.

***

Mit dem einzigen Schloß an der Tür der Anwaltskanzlei beschäftigte sich James nur eine halbe Minute, dann waren beide Männer drinnen.

Im Hauptraum des Büros herrschte angenehmes mildes Licht, da die helle Straßenbeleuchtung durch die zugezogenen gelben Vorhänge kaum gedämpft wurde.

James zeigte auf die zweiteilige Metalldose am Safe, von der aus ein dickes Metallrohr über den Schrank lief und hinten in der Wand verschwand. Diese Wand war, wie James schnell bedauernd feststellte, aus Betonguß.

»In zwei Stunden hätte ich ihn auf«, schimpfte James, »wenn dieser Alarmschalter nicht wäre.«

Inzwischen entdeckte Bartlett im Schreibtisch des Bürovorstehers — er war der größte im Raum und stand quer in einer Ecke — ein schwarzes Journal mit der Aufschrift »Depotbuch«.

Als letzte Eintragung stand unter Nr. 731 H. Reyss, dahinter in Klammern ein B. Bartlett grinste, als er das Buch durchblätterte. Die meisten Eintragungen waren gestrichen, hinter den verbliebenen stand meistens ein C, bei etwa dreißig Eintragungen waren ein A oder B hinter dem Namen.

James kam zurück und machte ein wütendes Gesicht.

»Ich habe fünf verschiedene Schalter gefunden, von denen es einer sein kann. Probieren geht nicht.«

Bartlett wußte Bescheid. Das Drehen eines falschen Schalters löste augenblicklich Alarm aus. Wahrscheinlich war er nicht einmal hier zu bemerken, eine rote Lampe im Polizeirevier genügte. Um die Leitung durch die Wand zu verfolgen, waren Preßlufthämmer nötig, die in dieser ruhigen Nacht mehrere Blocks weit zu hören gewesen wären.

»Der Brief liegt drinnen im Fach B«, sagte Bartlett. »Wie sieht der Schrank von innen aus?«

James ging heran und zeigte mit der Hand die Einteilung.

»Hier oben zwei Fächer nebeneinander mit gesondert verschlossenen Türen, dann kommt bis hier ein durchgehendes Fach, ebenfalls mit Extratür und darunter bis unten die offenen Regale.«

»Dann sind das da oben die Depotfächer A und B und darunter C. In Fach B liegt das verdammte Schriftstück.«

»Ist gut.«

James drehte sich um und holte einen Koffer. Als erstes brauchte er einen Zollstock, mit dem er genaue Messungen vornahm. Nach wenigen Minuten hatte er an der Schranktür zwei Punkte in gleicher Höhe und ein Stüde tiefer einen Punkt in der Mitte markiert.

Während James weiterarbeitete, verließ Bartlett den Raum und stellte sich draußen in das Treppenhaus. Es war still und kühl wie ein unterirdisches Gewölbe. Nach einem Besuch an der Tür des Hausmeisters kehrte Bartlett beruhigt um. Das blubbernde Geräusch verriet, daß der Betrunkene im Tiefschlaf lag.

Die Bohrgeräusche aus dem Anwaltsbüro waren nur im gleichen Stockwerk zu hören, wie Bartlett schnell feststellte.

Es dauerte nicht ganz zwei Stunden, bis James die Tür öffnete und seinen Kumpan vom Flur hereinwinkte.

Bartlett trat in das Büro, sah die fertig gepackten Koffer auf dem Boden stehen und trat an den Safe, bis er einen Schritt davor stand.

Auf den ersten Blick sah der Panzerschrank völlig unberührt aus. Der dunkelgrüne matte Lack schimmerte wie vorher. Kein Loch, keine ausgezackte Schweißnaht, keine Brandstelle verschandelte sein Aussehen.

Bartlett grinste, rückte die auf den Schrank gerichtete Schreibtischlampe wieder zurecht und knipste sie aus. Dann nahm er den nächsten Telefonapparat auf und wählte eine Ortsnummer.

Er ließ einmal Rufstrom abgehen, drückte die Gabel nieder, wählte noch einmal und ließ es zweimal klingeln, ehe er wieder auf legte, ohne ein Wort gesprochen zu haben.

Nachdem sie die Bürotür verschlossen hatten, gingen sie fast geräuschlos durch das Treppenhaus hinunter.

Es war kurz vor drei Uhr am Sonntagmorgen.

Joshua saß vier Meilen östlich in seinem Wagen, rauchte eine Zigarette nach der anderen und gab sich die größte Mühe, nicht einzuschlafen.

Er würde nach seinen Erfahrungen noch bis fünf hier sitzen können. Ab vier Uhr wurde es aber schon brenzlich, weil dann die aufkommende Sonne auch den Eisendeckel bescheinen würde, der das Tor zum Rückzug der beiden Safe-Strategen war.

Um drei Uhr vierzehn Minuten kam das, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte.

Das Telefon in der Bar gegenüber schlug einmal an. Klar kam das Läuten durch die große Glasscheibe und drang durch das offene Fenster des Wagens an Joshuas Ohr. Nach kurzer Pause läutete es noch zweimal, dann blieb das Telefon stumm.

Joshua sah q,uf die Uhr, wartete genau fünf Minuten und fuhr gemächlich ab. Nach weiteren fünf Minuten hielt der Wagen an der gleichen Stelle, die er vor gut zwei Stunden verlassen hatte.

Joshua stieg aus, sah sich um und klopfte zweimal mit dem schweren Stahlhaken auf den eisernen Deckel im Gehweg.

Es klopfte von unten zurück, Joshua hob den Deckel an, und wenig später lag die Straße wieder verlassen im Licht abgeblendeter Lampen.

***

Ich stand unter der Dusche.

Beim Frottieren klingelte das Telefon. Ich schlang mein Badelaken wie eine Toga um sich, ging hin, nahm ahnungsvoll ab und meldete mich kurz und hart mit »Cotton«. Das war eher gebellt als gesagt. Wer es auch war, er sollte merken, daß ich mich um diese Zeit durch einen Anruf nicht geehrt fühlte.

Zu meiner größten Überraschung war es Myrna aus unserem FBI-Office. Sie ist eine rassige schwarzhaarige Schönheit von Mitte zwanzig und bringt Männer schon durch ihren Anblick in Verwirrung. Nur ihre Kollegen sind dagegen immun, eben wegen der Kollegialität. Dafür schätzen sie um so mehr das Innere ihres Kopfes, das ausgezeichnet funktioniert.

»Hoffentlich habe ich Sie nicht aus den schönsten Träumen gerissen, Jerry, aber ich wollte sicher sein, Sie noch anzutreffen.«

»Ich wollte heute ohnehin nicht weg, Myrna. Was gibt es denn? Sie sind doch heute gar nicht im Dienst, soviel ich weiß.«

»Nein, ich bin frei.« Mir fiel auf, daß ihre Stimme bedrückt klang, es fehlte der gewohnte heitere Unterton. »Aber heute spät am Abend gehe ich zu einer Mitternachtsparty, zu der ich Sie gern mitgenommen hätte, Jerry. Da ist so Verschiedenes recht eigenartig. Das kann ich Ihnen aber nicht alles hier…«

Ich wußte, daß Myrna ernsthaft besorgt sein mußte, sonst würde sie nie mit so einem Anliegen kommen.

»Gut, wie ist es mit heute mittag? Um eins komme ich bei Ihnen vorbei, und dann fahren wir zu Loy Choy. Ich möchte gern einmal wieder mit Stäbchen essen.«

Es war ihr recht, und sie wollte pünktlich sein.

Ihre Wohnung lag auf dem halben Weg nach China Town, wo wir kurz vor halb zwei bei Choy einen freien Ecktisch erwischten. Das Lokal war alles andere als first dass, aber das Essen ausgezeichnet.

Myrna war ziemlich ernst, und nach dem Essen berichtete sie. Ihre Darstellung war so exakt, wie sie es von uns gewohnt war.

»Ich wohnte mit Patsy Pail zusammen.«

Da von einem Auszug nichts hinzugefügt wurde, wußte ich schon, daß es das Mädchen nicht mehr gab oder daß es zumindest verschwunden war.

»Sie war Mannequin und bemühte sich neuerdings um Filmateliers und Fernsehstudios. Am Mittwoch nahm sie mich zu einer Testsendung zu einem Mr. Larosse in Brooklyn mit. Der Mann ist Sendeleiter des Continental Television Studios. Die Sendung begann Donnerstag um ein Uhr und zeigte eigentlich nichts Bemerkenswertes. In drei Etappen sahen wir einen etwas gewagten Sketch, einen kurzen Krimi und eine Kabarett-Sendung. Nach jeder Sendung war Pause mit Debatten um nichts, wenn man es genau nahm. Ich hatte dabei den Eindruck, daß es überhaupt nicht auf die Besprechung, sondern auf ganz etwas anderes ankam, doch ich kam nicht dahinter, was wirklich gespielt wurde.«

Sie sann einen Augenblick vor sich hin. Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.

»Während der zweiten Pause war Patsy einmal draußen und als sie zurückkam, ging sie zu Larosse. Ich drehte ihnen den Rücken zu, verstand aber jedes Wort, obwohl sich Patsy bemühte, leise zu bleiben. Sie schien etwas aufgeregt zu sein. ›Die Tür der Bibliothek stand offen, Mr. Larosse‹, sagte sie. >Ich konnte nicht widerstehen, das Bild der Tänzerin von Degas ist wirklich hübsch. Und dann klingelte das Telefon. Ich bin nicht neugierig, es war eine reine Reflexhandlung, daß ich es aufhob und >Ja?< sagte. Und da fragte einer: >Na, haben die zwölf genügt?< Ich sagte nur >Ja, danke< und legte auf. Aber mir ist so, als wenn hier…< Und da wurde sie ziemlich schnell und unhöflich unterbrochen. >Kommen Sie<, sagte Larosse, >ich muß Ihnen etwas zeigen.< Dann zog er mit ihr ab. Auf der anderen Seite stand Harry Reyss, der auch alles gehört zu haben schien, denn er sah beiden besonders aufmerksam nach.«

Myrna, sonst so sprühend und lebendig, machte einen verstörten Eindruck. So hatte ich sie noch nie gesehen.

»Und seitdem ist sie nicht wieder in der Wohnung gewesen, Jerry«, setzte sie hinzu. »Als wir alle aufbrachen, sagte Larosse, daß sie schon vorgefahren wäre.«

»Das war am Donnerstag, Myrna, und heute haben wir Sonntag.«

Sie nickte, öffnete ihre Handtasche und zog eine bunte Postkarte hervor. Es war ein Foto vom RCA-Gebäude in Manhattan mit dem Blick nach Norden über den Central Park. Die Karte war an,Myrna adressiert und trug den lakonischen Text: »Keine Sorge, bin bald wieder da. P.P.«

»Hat sie die Karte geschrieben?« fragte ich.

»Ja«, nickte Myrna. »Aber sie unterschrieb sonst nicht ›P.P.‹ sondern ›papa‹, also mit den ersten beiden Buchstaben von Patsy Pail. Darauf war aber leider kein Verlaß, wenn sie in Stimmung war, malte sie auch ein Herz oder sonstwas. Ich wollte abwarten, was sich da nun heute nacht ergibt. Patsy hatte am Montag schon eine Testsendung mitgemacht, und heute kommt die dritte und letzte.«

»Und wie kommt Patsy Pail an diesen Larosse?« fragte ich.

»Harry Reyss führte sie da ein. Es geht da ziemlich zwanglos zu. Reyss ist doch…«

Ich nickte. Er war einer der bekanntesten Zeitungsschreiber, und sein Stammplatz in der Halle des Algonquin Hotels in der Ost 44. Straße, dicht bei der Sixth Avenue, wurde immer sofort geräumt, wenn er auftauchte. In dem Gewimmel der Literaten, Künstler und Presseleute wurde er nie übersehen, obwohl er eigentlich recht unscheinbar wirkte. Seine Artikel »Eine Woche Manhattan« waren spritzig, launig, oft ironisch und nie bissig.

»Wird er heute abend auch da sein?« wollte ich wissen, weil er immer unterhaltsam war.

»Ich rechne stark damit«, antwortete Myrna, »denn so war es verabredet.«

»Und wann müssen wir da sein?«

»Nicht vor halb eins. Bis eins läuft das normale Hauptprogramm, und von da an lassen sie diesen Test, von dem ich nicht glaube, daß es einer ist, laufen. Das geht dann mit Unterbrechungen so bis zwei Uhr etwa.«

»Nun sagen Sie mir noch bitte, was Ihnen an dieser Geschichte so mißfällt, Myrna.«

Das Mädchen verzog den Mund, dachte einen Augenblick nach und meinte dann:

»Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Das geht einfach nicht, Jerry. Sehen Sie es sich selbst an, vielleicht fällt Ihnen daran etwas auf. Außer diesem Vorfall mit Patsy habe ich nichts Greifbares, über das ich berichten könnte. Aber die ganze Atmosphäre ist irgendwie geladen, vergiftet. Nichts davon aber läßt sich fassen.«

»Haben Sie mit Reyss darüber gesprochen?«

»Nein, ich erwischte ihn nicht, weder in der Nacht noch am nächsten Tag.«

Ich bedrängte sie nicht weiter und ließ mir das Publikum schildern, das sich der Hausherr eingeladen hatte. Es waren Stars in Ausbildung, teils auch in Einbildung, ein paar Schauspieler von Broadway-Theatern, Journalisten, Mannequins und einige Sportler, alles in allem gut zwei Dutzend Gäste. Mir fiel daran auf, daß wirkliche Prominenz, vor allem vom Fernsehen und Funk, völlig fehlte. Abgesehen von Reyss.

Ich wurde langsam neugierig, was sich mir da heute nacht bieten mochte.

***

Etwa um dieselbe Zeit fuhr Joshua wieder in die Berge. Das rote Kabriolett stand noch unverändert neben dem Blockhaus. An einem kleinen Zweig, den er vor das rechte Vorderrad gelegt hatte, sah Joshua, daß der Wagen inzwischen nicht benutzt worden war.

Entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten hatte Joshua heute ein Gewehr mit Zielfernrohr mitgebracht. Sollte Harry Reyss in der Jagdhütte stecken, würde das Gewehr hinter einem Baum stehen bleiben, und Joshua würde mit einem Brief in der Hand an die Tür klopfen.

»Einen Gruß von Mr. Larosse. Ich soll auf Antwort warten.«

Das wäre dann eine unverfängliche Einführung. Während Reyss sich mit dem Brief beschäftigen würde, hätte Joshua Zeit, seine 38er zu ziehen.

Aber es blieb bei der Planung.

Harry Reyss war nicht in seinem Blockhaus, wie Joshua nach zweimaligem Klopfen feststellte. Die Tür war nicht abgeschlossen, und der einzige große Raum war leer. Auf dem klobigen Tisch in der Mitte standen einige Bierdosen, ein Glas, daneben lagen Butter, Brot und Aufschnitt.

Joshua hatte vorsichtshalber den Brief in der Hand behalten, falls Reyss unverhofft auftauchen sollte. Er drückte die Tür zu, holte das Gewehr und suchte sich einen anderen Beobachtungsplatz.

Joshua fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war in Manhattan zu Hause, in den Betonwüsten, nicht hier in dem unheimlichen Dickicht. Er hörte überall Tritte; brechende Äste und mal näher und ferner die undefinierbarsten Geräusche. Wenn Reyss wieder in der gleichen Richtung unterwegs war wie am gestrigen Tag, dann mußte er da vorn zwischen den mächtigen Stämmen auftauchen. Einmal mußte er zurückkommen.

Der Eingang zum Blockhaus lag fünfzig Yard vor Joshua und bot ein ideales Ziel.

Nach einer Stunde wurde Joshua allmählich kribbelig. Er wechselte ständig das Standbein, fuhr sich mit den Fingern in die Ohren, die vom angestrengten Lauschen fast weh zu tun schienen und sehnte sich nach einer Zigarette.

Er überlegte eben, ob es nicht einfacher wäre, sich mit dem Brief in der Hand, der übrigens nur ein leeres Blatt enthielt, auf die hölzernen Eingangstufen zu setzen. Dort konnte er dann rauchen soviel er wollte.

Aber in der nächsten Sekunde erlebte er eine unangenehme Überraschung.

***

Gegen Mitternacht fuhr ich mit dem Bus zu Myrna, und um halb eins rollten wir durch die Bowery zur Brooklyn Bridge, fädelten uns in den Expressway nach Süden ein, den wir am Bay Ridge Parkway verließen. Wenig später hatten wir die Colonial Street erreicht. Wir waren jetzt in der südwestlichen Ecke von Brooklyn. Auf der anderen Seite der New Yorker Hafeneinfahrt lag Staten Island.

Myrna war schweigsam und nervös.

Zehn Minuten vor eins erreichten wir das Haus von Larosse. Wir mußten noch ein Stück vorziehen, denn die Fahrzeuge parkten dort halb auf dem Gehweg wie die Hühner auf der Stange.

Der flache Bau war hell erleuchtet. Es war ein großes Einfamilienhaus im Bungalow-Stil, das hinter einem breiten Rasen lag, dessen Grün unter dem herausflutenden Licht wie Samt schimmerte.

Wir waren die letzten Gäste. Der Hausherr empfing uns an der Tür, war die Liebenswürdigkeit in Person. Es machte durchaus nichts, daß das Mädchen mich mitgebracht hatte, weil sie nicht allein fahren wollte, versicherte er mir.

»Mr. Reyss muß ich verfehlt haben, er antwortete nicht auf meinen Anruf. Ist er schon da?« fragte Myrna.

»Nein.« Larosse schien vollkommen überrascht. »Ich dachte, er würde mit Ihnen kommen. Na, vielleicht kommt er noch.«

Larosse sah gut aus, schien sich auch etwas darauf einzubilden, aber er kam mir etwas weich vor. Hinter seinem prüfenden Blick schien nicht viel Menschenkenntnis zu stecken.

»Miller«, stellte ich mich vor. »Ich schreibe Kritiken und Berichte für die Provinzpresse.«

Sein wohlwollendes Lächeln rangierte mich gleich unter die kleinen Fische ein.

Wir wurden in einen großen Raum geführt, in dem schon mehr als zwei Dutzend Personen herumstanden oder saßen. Myrna und ich lächelten, wurden von Larosse vorgestellt und machten die üblichen Handwedelbegrüßungen.

Kurz vor dem Ziel hatten Myrna und ich uns genau abgesprochen. Von ihrer Freundin Patsy Pail würde sie kein Wort sagen. Sie würde so tun, als ob die Karte sie vollkommen beruhigt hätte. Außerdem konnte sich das Verschwinden auch wirklich noch als harmlos aufklären.

Myrna sollte sich ausschließlich auf die Sendungen konzentrieren, während ich die Umgebung im Auge behalten wollte. Nur so war es möglich, Ablenkungsmanöver zu durchbrechen.

Auf einer großen Anrichte waren Teller und Bestecke aufgebaut, während die zu erwartenden Leckerbissen noch fehlten. Die Flaschenbatterie war zum Teil schon angebrochen.

Ich hielt mich im Hintergrund, während Myrna weiter vorn einen Sessel bekam.

Der Hausherr war an den Fernsehapparat getreten und wandte sich nun seinen Gästen zu. Man sah ihm an, daß er diesen Augenblick genoß. Er schien sich wie ein Lehrer zu fühlen, der Kindern etwas erklären wollte, wovon sie sicher nur die Hälfte verstehen würden.

»Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren, daß Sie auch zu dieser dritten und letzten Testsendung gekommen sind. Auf dem heutigen Programm stehen zwei Sketche und ein Streifen Kabarett. In drei Minuten senden wir den ersten Sketch, dann folgen zehn Minuten Pause, danach das Kabarett, wieder Pause und dann der letzte Sketch. Erst dann werden wir in einer Diskussion zu klären versuchen, was Sie von den Darbietungen halten, wobei ich für Anregungen besonders dankbar bin.«

Er schaltete jetzt den Apparat und die dahinter angebrachte kleine Lampe ein und drehte das große Licht aus.

Nach kurzem Flimmern erschien auf dem Bildschirm eine Uhr, in deren Mitte der große Kopf einer Eule stand, deren runde Augen unbeirrbar dem Sekundenzeiger folgten. Unten standen die großen Buchstaben »C T S«.

Schlag eins verschwanden Uhr und Eulenkopf, und ein Sketch rollte ab, den meine Großmutter sicher sehr lustig gefunden hätte. Verschiedentlich wurde gelacht. Mit entgingen die Feinheiten wahrscheinlich darum, weil ich mehr auf Larosse achtete. Er lehnte wie ein Salonlöwe an der Tür.

Nadi dem Sketch wurde ein Zeichentrickfilm angekündigt, den Larosse ausschaltete.

»Das gehört nicht zum Test«, erklärte Larosse. »Für unser Publikum läuft dies natürlich als normales Nachtprogramm.«

Er machte wieder volles Licht und bat zwei junge Damen, ihm behilflich zu sein. Sie gingen nach hinten und kamen bald darauf mit reichlich bestückten Platten angerollt. Hauspei’sonal schien Mr. Larosse nicht zu haben, was mich wunderte.

Bei dem bald darauf einsetzenden Gewühl an der Anrichte ging ich hinaus und verschwand im Bad. Ich hatte für Sekunden weit im Hintergrund eine ärgerliche Männerstimme gehört.

Ich stand am Waschbecken mit der einen Hand am Wasserhahn. Im Augenblick war nichts zu hören. Da ich unmöglich auf dem Korridor umherschleichen konnte, wartete ich ab.

Als sich nach zwei Minuten immer noch nichts ereignete, ging ich zum Hauptraum zurück.

Ich streckte gerade die Hand zum Türgriff aus, als irgendwo hinter mir eine andere Tür geöffnet wurde und ich jemanden ärgerlich sagen hörte:

»… hast du Idiot versiebt wie ein Anfänger. Jetzt werde ich hinfahren müssen.«

Ich drehte mich um und sah einen hageren Mann mit einem Verband um den Kopf zum Bad gehen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, er sah nicht in meine Richtung. Aus dem Raum, dessen Tür offenblieb, hörte ich jetzt das Surren einer Telefonwählscheibe. Eine kalte höfliche Stimme meldete sich.

»Gut, daß Sie da sind. Kann ich Sie im Aufträge von Mr. Larosse noch heute nacht sprechen? Ich weiß, es ist eine Zumutung, aber die Sache eilt.«

Nach kurzem Warten kam in entrüstetem Ton:

»Das war einfach ein bedauerlicher Irrtum. Ich 'werde das aufklären… Ja, gut, danke.«

Der Mann legte den Hörer auf.

Ich wollte schon gehen und konnte eben noch beiseite treten, um zwei temperamentvolle junge Damen durchzulassen, die mir fast die Tür an den Kopf gedonnert hätten.

Larosse sah mich nicht zurückkommen und hatte mich vielleicht noch gar nicht vermißt. Er diskutierte lebhaft mit zwei Spielern der New York Giants.

Myrna ließ sich von einem älteren Herrn einen Drink mixen und blinzelte mir kurz zu.

Ich bediente mich selbst, und dann war die Pause auch schon zu Ende.

Die Kabarett-Sendung war aus älteren Streifen zusammengesetzt. Einiges davon hatte ich schon früher gesehen. Dieses Programm lief fast eine halbe Stunde.

Ich ließ mich nicht davon einfangen, sondern achtete auf alles andere, wobei ich feststellte, daß es nichts gab, was bemerkenswert war. Alle Augen richteten sich auf den Bildschirm, der einen ganz schwachen grünlichen Überzug hatte.

Lediglich Larosse, dem es ziemlich langweilig sein mußte, beobachtete, wie es schien, konzentriert die Reaktion seiner Gäste.

Als das Licht aufflammte, setzte das allgemeine Geschwätz wieder ein. Die jungen »Künstlerinnen« erinnerten mich lebhaft an eine Geflügelfarm.

Da das Würfeleis in den beiden Schalen inzwischen geschmolzen war, ging Larosse damit nach hinten in die Küche. Er brachte sie gefüllt wieder, was mich etwas wunderte, denn neben der Anrichte stand ein großer mit Palisander verkleideter Kühlschrank. Vielleicht war er außer Betrieb? Da das Wasser aber ohnehin ausgegossen werden mußte, konnte das Eis auch gleich aus der Küche kommen. Ich mußte darauf achten, ob nachher dem Schrank frisches Eis entnommen werden würde, obwohl es an sich belanglos schien.

Ich fragte Myrna: »War der Kühlschrank da beim vorigen Mal in Betrieb?«

»Aber ja«, sagte sie. »Das weiß ich deshalb, weil an dem komischen Abend fast alle Bier wollten, obwohl sonst die harten Sachen beliebter sind und auch genug von den besten Sorten da waren.«

Myrna sah mich an, als ob sie eine Erklärung von mir erwartete. Ich schien sie zu enttäuschen, und wir sprachen anschließend über das Programm, das diesen ganzen Aufwand nicht lohnte. Von neuen und bahnbrechenden Ideen, die man hierbei hätte erwarten können, war keine Spur vorhanden.

Der folgende Sketch war ebenfalls keine Life-Sendung. Er dauerte genau zwölf Minuten. Von der Sorte könnte ich wöchentlich zehn liefern, ohne mich zu überanstrengen.

Die Testsendung war damit beendet.

Die Debatte, die nun folgen sollte, mußte von Larosse erst hervorgelockt werden und quälte sich mühsam dahin. Es war kaum ein brauchbarer Satz dabei. Trotzdem machte Larosse auf einem Block emsig Notizen.

Er stellte noch ein paar Fragen, aber als er keine besonderen Früchte damit erntete, unterbrach er kurzerhand die lahmen Meinungsäußerungen.

»Wir können nachher noch darüber sprechen. Was darf ich Ihnen nun an Erfrischungen anbieten?«

Während er zur Anrichte ging, fragten zwei Mädchen nach Eis und die Mehrzahl der Gäste stieß in das gleiche Horn. Der heiße Tag wirkte noch nach, stellte ich fest, obwohl ich selbst keinen Appetit auf Eis verspürte und mich mit Whisky-Soda labte.

Larosse lächelte und ging zu dem elegant verkleideten Kühlschrank, aus dem er eine große bunte Eisbombe herausnahm.

Ich hatte das Gefühl, etwas versäumt zu haben. Ich grübelte angestrengt, was das gewesen war, was mir kurz vorher für den Bruchteil eines Gedankens aufgefallen war. Es war eine lächerliche Kleinigkeit gewesen, die nur wie ein Schatten vorüberhuschte.

Dabei war ich doch hier, um auf Kleinigkeiten zu achten. Verzweifelt versuchte ich, mir jedes Wort, jede Geste seit Beendigung der Vorstellung ins Gedächtnis zurückzurufen. Ich kam nicht damit weiter, weil Myrna mit einer Schale Eis kam und sich zu mir setzte.

»Diese sogenannte Befragung war doch albern, nicht wahr, Jerry?«

Ich nickte.

»Haben Sie etwas entdeckt?« fragte ich.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es bleibt irgendwie eigenartig. Diese ganze Party ist schief. Das Programm ist abgestandenes Zeug, und die Gäste sind für eine Meinungsäußerung in künstlerischen Dingen kaum kompetent. Da hätte er sich ganz andere Leute einladen müssen. Es sieht so aus, als ob man bewußt wirkliche Fachleute übei'-gangen hat. Mir kommt es vor, als ob dies etwas ganz anderes tarnen soll, aber ich weiß einfach nicht…«

Sie brach ab und zuckte mit den Schultern, als gäbe sie es auf, weiter darüber nachzudenken.

Eine halbe Stunde später brachen wir auf. Auf der Rückfahrt sprach Myrna etwas ausführlicher von ihren Eindrücken.

»Ich war von Anfang an darauf eingestellt, auf alles, auch die geringste Bagatelle, zu achten, die über den Sender kommen würde. Ich ging davon aus, daß allen drei Sendungen ein gemeinsamer Nenner zugrunde liegen mußte, und ich kann mir nicht vorstellen, daß mir etwas entgangen sein sollte.«

Ich wußte, daß Myrna einen hellen und kritischen Kopf hatte, und stimmte ihr innerlich zu.

»Kameraeinstellung, Hintergrund, Ton, Requisiten, Kostüme, Frisuren und Gesichter habe ich mit größter Aufmerksamkeit studiert, aber es gab keinen gemeinsamen Nenner. Das sichtbare Gemeinsame bestand tatsächlich nur im Pausenzeichen, soweit ich es erkennen konnte. Ich gebe es auf, Jerry. Aber was ist nun mit Patsy?«

Wir beschlossen, noch bis zum Montagabend zu warten.

Kurz vor Myrnas Haustür tauchte wie eine Vision in meinem Großhirn der Rücken von Larosse auf, und ich wußte plötzlich, was mir als eigenartig aufgefallen war.

Als er die Eisbombe herausholen wollte, hatte er mit der einen Hand die Tür aus Palisander geöffnet, die den Kühlschrank verkleidete, und mit der anderen in die Tasche gegriffen, um etwas Blankes hervorzuholen. Und mit der Hand manipulierte er ganz kurz am Griff des Kühlschranks, bis die dicke weiße Tür aufschwang. Ich sah es nur deshalb, weil ich seitlich von ihm stand und genau auf ihn achtete.

Der Kühlschrank war also die ganze Zeit verschlossen gewesen. Warum aber verschloß man einen Kühlschrank, der nur eine harmlose Eisbombe enthielt?

***

Mit der beginnenden Dämmerung strich ein kühler Wind durch den Wald, und Joshua war mit brummendem Schädel aufgewacht. Er mußte sich erst einen Augenblick besinnen, und dann fiel sein Blick auf die Hände. Sie waren innen und außen bis zum Gelenk vollständig blau. Er rieb sich die Augen und starrte noch einmal darauf, aber an dem Anblick änderte sich nichts.

Stöhnend erhob er sich. Fünf Minuten lang suchte er das Gewehr, und erst als er merkte, daß auch seine Pistole und das Springmesser nicht mehr da waren, wußte er Bescheid. Die nächste Vermißtenanzeige kam aus der Brieftasche. Vier Sätze Personalpapiere waren ebenfalls verschwunden. Zwar war kein Stück echt, aber ärgerlich war der Verlust trotzdem. Wenn die Polizei sie bekam, würde sie sich über die gleichen Fotos wundern.

Das rote Kabriolett war natürlich verschwunden. Den Zündverteiler hatte er in der Tasche gehabt.

Maßlos verbittert stieg Joshua nach unten, um bald darauf beim Anblick seines Wagens einen neuen Tief schlag entgegenzunehmen. Alle vier Reifen waren platt wie leere Socken. Er setzte sich an das Steuer und ließ trotzdem den Wagen an. Er wollte wenigstens bis zur Straße rollen. Der Motor kam promt. Der Chevy rollte das steilste Stück abwärts, nahm drei enge Kurven, stieg eine kleine Erhöhung halb hinauf, fing an zu gurgeln und spucken und bevor es wieder abwärts ging, setzte die Maschine aus.

Joshua schraubte den Tankverschluß auf und spürte dabei knirschenden Widerstand. Innen am Verschluß war noch schwarze Erde.

Harry Reyss hatte gründliche Arbeit geleistet.

Drei Stunden stand Joshua unten an der Straße, aber niemand wollte ihn mitnehmen. Endlich bremste der Fahrer eines Lasters. Am Stadtrand nahm Joshua ein Taxi, denn Reyss hatte ihm das Geld gelassen. Mit den ersten Gästen traf Joshua im Haus Larosse ein.

Bartlett tobte wider Erwarten eine ganze Weile. Dann nahm er das Telefon und brachte es fertig, daß Harry Reyss einem Besuch zu dieser ausgefallenen Zeit zustimmte.

Nach kleinen Vorbereitungen machte sich Bartlett auf den Weg, um diese Geschichte endgültig zu bereinigen.

***

Mit einem Schwarm zurückkommender Bewohner gelangte Bartlett unauffällig ins Hillman Apartment House, und als er allein im sechsten Stock stand, zog er seinen bewährten Nachschlüssel aus der Tasche.

Es gelang ihm, lautlos auf den Vorplatz der Wohnung zu kommen.

Mit einem Ruck stieß er die Tür zum Wohnzimmer auf.

Harry Reyss fuhr sichtlich zusammen, als er den Besuch mit einer Pistole in der Hand hereinkommen sah.

»Guten Abend«, sagte Reyss dann, »ich habe Sie gar nicht klopfen hören.«

»Ich habe auch nicht geklopft«, sagte Bartlett kalt.

Er zog mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte sich drei Schritte vor den Schreibtisch, ohne die Pistole dabei aus der Richtung zu bringen.

Reyss saß in einem breiten Sessel hinter einem dicken Folianten, der auf einem der vorderen Seiten aufgeschlagen war. Große altertümliche Lettern, offenbar mit der Hand geschrieben, bedeckten die Seiten. Dazwischen sah man prachtvolle Initialen in blau, rot und gold.

Reyss klappte das Buch jetzt zu und legte die Hände auf den lackledernen Deckel, in dessen Mitte eine Art Wappen war.

Nach dem ersten Schreck schien sich Reyss wieder gefaßt zu haben. Er sah auf den Mann und die Pistole und verzog keine Miene.

»Bleiben Sie schön ruhig mit den Händen auf dem Buch, dann geschieht vorläufig nichts.«

Die Pistole mit dem massigen Schalldämpfer lag nun auf dem rechten Schenkel Bartletts, der Finger im Handschuh blieb am Abzug. Reyss sah mit einem Blick, daß die Waffe entsichert war.

Bartlett konstatierte, daß die Lider des Mannes hinter dem Schreibtisch jetzt schnellere Touren machten, er schien also langsam nervös zu werden.

»Warum sagten Sie vorläufig, Mr. Bartlett?«

Der Gangster verzog geringschätzig den Mund und kniff die Augen etwas zusammen.

»Aha, Sie kennen mich also?«

»Ich sah Sie bei Larosse, und er sagte, Sie wären sein Mitarbeiter.«

»So, na schön. Und nun sagen Sie mir, was in dem Schriftstück, das nicht mehr unter Ihrer Schreibunterlage liegt, die Stelle bedeuten soll, in der Sie zum Schluß diese Andeutungen machen. Wörtlich stand da etwa: ›Weiteres Material muß ich noch sichten‹. Was heißt das, und was für Material ist das?«

Reyss gab einen grunzenden Laut von sich.

»Wozu? Damit Sie dann ganz genau Bescheid wissen und mich beiseite schaffen können, nicht wahr? Mein Anwalt…«

Bartlett schlug ein höhnisches Lachen an.

»Der Safe Ihres Anwalts war nicht ganz so gut, wie Sie geglaubt haben. Perkins and Holm werden sich einen neuen kaufen müssen.«

Reyss biß sich auf die Lippen. Er verfärbte sich leicht.

»Und damit Sie gleich wissen, wo der Hammer hängt«, fuhr Bartlett fort. »Wenn ich von Ihnen keine zufriedenstellende Antwort bekomme,- schieße ich Ihnen ein Loch in die Kniescheibe. Das tut weh und wird Sie gesprächiger machen. Irgendwelche Tricks brauchen Sie gar nicht erst zu versuchen, ich kenne sie alle. Also los, Mr. Reyss, was wissen Sie?«

Reyss schüttelte müde den Kopf.

»Wenn Ihr Bluthund mich da im Wald abgeknallt hätte, wie es vorgesehen war, dann wüßten Sie ja auch nichts Näheres.«

Bartlett wich aus.

»Warum haben Sie den eigentlich blau eingefärbt?«

»Damit er Schwierigkeiten beim Nachhausekommen hatte. Ich hoffte, daß ihn die Polizei greifen würde. Ich wollte aber nichts damit zu tun haben, dag bringt nur Ärger und Laufereien.«

Harry Reyss amüsierte sich darüber, daß die Gangster nicht dahintergekommen waren, daß die Blaufärbung nur vertuschen sollte, daß Reyss dem anderen die Fingerabdrücke genommen hatte. Ein Lappen mit Tinte ersetzt gut ein Stempelkissen.

»Der Junge sollte Sie nur beobachten.« Diese lahme Erklärung kam etwas spät. Bartlett hatte genug von der Unterhaltung und hob die Pistole leicht an.

»Los, singen Sie nun bald?«

Harry Reyss atmete zweimal tief durch und fragte dann:

»Was bieten Sie mir dafür? Eine Kugel oder zwei?«

Bartlett grinste.

»Freies Geleit nach Kanada und fünftausend Dollar Reisespesen. Aber vorher unterschreiben Sie diesen Revers, damit wir sicher sind, daß Sie untergetaucht bleiben. Ihre Anschuldigungen wird dann kein Mensch mehr glauben.« Mit der Linken zog der Gangster ein Blatt Papier aus der Brusttasche und schob es auf die Schreibtischplatte. Ohne die Hände zu bewegen, beugte sich Reyss leicht vor und las den maschinengeschriebenen Text.

Entsetzt sah er auf.

Eine größere Gemeinheit gab es kaum. Reyss hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Und nun soll ich einen Mord eingestehen, den ich nie begangen habe? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst. Legen Sie das Schießeisen weg, dann können wir vernünftig miteinander reden.« Über die Unverschämtheit dieser Forderung war Reyss nicht im Zweifel. Er hätte ebensogut einen Tiger bitten können, sein Gebiß herauszunehmen.

Bartlett reagierte mit einem unwilligen Knurren.

»Ich habe Ihnen ein Angebot gemacht, das Ihnen und uns Sicherheit gibt. Jetzt möchte ich etwas hören.«

Reyss nickte. »Gut, aber Sie verstehen, daß auch ich Sicherheit haben muß. Ich will nicht, daß mir etwas zustößt, wenn ich das unterschrieben habe.«

Der Gangster runzelte die Stirn. »Unsinn, damit wüßte ich immer noch nicht, was Sie noch herausbekommen haben und wer noch unterrichtet ist.« Reyss verzog den Mund.

»Auf alles andere pfeifen Sie. Mit dem Geständnis des Selbstmörders Reyss in der Hand sind Sie und Ihre Gruppe frei von jedem Verdacht und können ungestört weitermachen.«

»Was weitermachen?« Die Frage kam fast wie ein Schuß. »Es geht um Ihren Kopf, Mr. Reyss.« Bartlett wurde jetzt wütend.

»Und den möchte ich eben behalten, Mr. Bartlett. Ich schlage vor: Kanada und die Spesen ohne Revers, und jenseits der Grenze sage ich Ihnen, was ich weiß. Dann sollen andere sehen, wie sie mit der Sache fertig werden. Aber ich will leben, verstehen Sie?« Bartlett lachte höhnisch. Dann wurde sein Mund schmal.

»Damit sind die Verhandlungen beendet, Mr. Reyss. Sie sollen sehen, wie Sie gleich singen werden. Bei drei sprechen Sie, oder es knallt.«

Die Pistole kam jetzt etwas höher und wurde genau auf das rechte Knie von Reyss ausgerichtet, das nur drei Yard von der Mündung der Waffe entfernt war.

In den Augen des Gangsters stand ein entschlossenes Glitzern. Seine Stimme war eiskalt.

»Eins… zwei… dr…«

Sein Mund formte gerade die Drei, als aus dem Folianten in blitzschneller Folge drei Schüsse krachten. 

Neun-Millimeter-Stahlmantelgeschosse fegten den Gangster rücklings vom Stuhl. Die Pistole polterte zu Boden.

Bartlett machte noch eine halbe Wendung. Dann fiel der Mann, der alle Tricks zu kennen glaubte, schwer zurück und blieb reglos liegen.

Harry Reyss saß eine ganze Zeit still an seinem Platz. Er horchte hinaus, doch niemand schien die Schüsse gehört zu haben. Er zündete sich eine Zigarette an und schlug die ersten fünfzig Seiten des Folianten zurück. Die folgenden Blätter des fast zehn Zentimeter dicken Buches waren zusammengeklebt. In einem ausgeschnittenen Hohlraum lag eine auf Gleitbahnen verankerte schwere Armeepistole, deren Lauf sowohl vertikal als auch horizontal bewegt werden konnte, ohne die Lage des Buches zu verändern. Die dünne Folie an der vorderen Schmalseite des Buches war nun zerrissen.

Nach dem Zuklappen des Buches hatte der linke Daumen an der unteren Schmalseite die Einstellung und der rechte den Druckknopf der Auslösung gehalten.

Harry Reyss stand auf. Er hatte noch eine Menge zu tun, bis die Sonne wieder aufging.

***

Mr. Perkins, der Seniorchef der Anwaltsfirma Perkins and Holm, kam nie vor elf Uhr. Mr. Holm erschien dagegen am Montagmorgen wie immer pünktlich um halb neun. Er war sechzig und so lang und hager, daß sein Schneider jedes Jahr größere Schwierigkeiten hatte, die Anatomie durch Polster auszugleichen.

Nach einem geknurrten Gruß an alle ging er in sein Privatbüro und schaltete als erstes die Alarmanlage des Safes aus. Seiner Aktentasche entnahm er zwei lange Schlüssel mit Doppelbärten und begab sich in das Hauptbüro.

Bis zu diesem Augenblick hatte die kommende Sensation noch nicht den geringsten Schatten vorausgeworfen.

Als Mr. Holm an den Safe trat, stand der Bürovorsteher schon wartend da, um die Kasse und einige Bücher in Empfang zu nehmen.

Es war jeden Morgen das gleiche Ritual.

Der Anwalt schob die ovalen Metallscheiben von den Schlüssellöchern zur Seite, steckte die Schlüssel hinein und drehte den obersten zuerst. Zur größten Verblüffung des Mannes blieb der Schlüssel, der sonst um seine ganze Längsachse 1 'rumgedreht wurde, bereits schon nach einer Vierteldrehung knirschend stecken.

Versuche, die beiden Schlüssel herauszuziehen, um die Bärte zu untersuchen, scheiterten völlig. Sie gaben nach keiner Richtung nach.

Ratlos sah der Anwalt zuerst die Tür des Safes, dann seinen Bürovorsteher an.

Selbst jetzt kamen die beiden Männer noch nicht auf den Gedanken, daß etwas Ungewöhnliches passiert sein könnte. In ihren Augen war der Schrank äußerlich unverändert. Es konnte sich also nur um eine kleine technische Störung handeln, die von einem Fachmann sicher in Minuten zu beheben war.

Die beiden Safe-Spezialisten, die nach einer halben Stunde in das Büro kamen, stellten einen schäbigen Lederkoffer neben den Schrank und traten näher. Sie faßten weder die Schlüssel noch den Drehgriff an, sondern betrachteten eingehend die Türplatte.

Danach sahen sie sich an. Nach zwanzig Sekunden erklärte der Ältere lakonisch: »Angebohrt.«

Mr. Holm machte ein Gesicht wie eine Katze, die es donnern hört.

»Sehen Sie hier«, erklärte der Fachmann und wies auf die kaum sichtbaren drei Bohrstellen, die schön sauber verklebt und nachlackiert waren. Warum man ausgerechnet an den Stellen Löcher gebohrt hatte, war dem Fachmann nicht klar. Das, was wirklich mit dem Schrank geschehen war, hatte er in seiner Praxis noch nicht erlebt, wie sich später herausstellte. Nach längeren Messungen stellte er fest, daß das Schloß nicht beschädigt sein konnte. Die Verklemmung führte er auf Bohrspäne zurück, die zwischen die Zahnräder gefallen sein mußten.

Als er hach mühseliger Arbeit an den Schlüsselbärten Sandkörner entdeckte, änderte er zwar seine Meinung, sagte aber noch nichts.

Der Safe wurde gegen Mittag abgeholt. Beim Aufschweißen war der Bürovorsteher dabei.

Ein oder zwei klitzekleine Sandkörner am Bart eines Safeschlüssels konnten viel Arbeit verursachen, das war den Fachleuten bekannt. Aber daß Sand pfundweise aus dem stählernen Getriebe rieselte, war ihnen neu.

Die größte Überraschung aber kam noch.

Der Inhalt der drei Extrafächer entpuppte sich als ein stinkender Brei aus Zellulose und Säure.

Die beiden Detektive der Stadtpolizei tobten.

Nach Spuren zu suchen, war überflüssig, nachdem acht Leute in dem Zimmer fast den ganzen Tag gearbeitet hatten. Sie hätten ohnehin keine gefunden. Aber das konnten sie nicht wissen.

»Wurde in den letzten Tagen im Safe etwas Besonderes aufbewahrt, Mr. Holm?« wollten sie wissen.

»Ich glaube nicht«, war die Antwort. Der Bürovorsteher holte das Depotbuch und legte es den Beamten vor.

Als sie auf den Namen H. Reyss stießen, riefen sie ihre Zentrale an.

***

Als ich am Montagmorgen in unserem Office an meinen Schreibtisch trat, stand mein Freund und Kollege Phil Decker vor einem kleinen Papierberg. Zwei Meldungen waren rot angestrichen.

»Die hat Myrna dahingelegt«, erklärte Phil nach kurzem Gruß, »und dann ging sie hinaus. Ich glaube, sie weinte.«

Die Leiche von Patsy Pail hatte man im Hackensack River in New Jersey gefunden. Das Mädchen war seit mindestens 48 Stunden tot. Es schien sich um Raubmord zu handeln. Ihre Handtasche, die sie noch krampfhaft am Bügel hielt, war bis auf einen Ausweis leer. Zwei Ringe waren mit Gewalt von ihren Fingern gerissen worden und hatten die Haut verletzt.

Der Tod war durch zwei Herzschüsse aus geringer Entfernung eingetreten.

Durch die Verschleppung in ein anderes Bundesland fiel der Fall automatisch uns zu.

Die zweite Meldung stammte aus New York. In Hillmans Apartment House war der Wohnraum in der Wohnung 632 fast vollständig ausgebrannt. Die Brandstiftung war klar zu erkennen. Auf einer Art Scheiterhaufen hatte die Leiche eines Mannes gelegen, der den Umständen nach der Bewohner Harry Reyss sein konnte. Er war nicht mehr zu identifizieren. Eine Obduktion würde im Laufe des Vormittags vorgenommen werden. Es stand jetzt schon fest, daß er erschossen worden war. Zwei deformierte, großkalibrige Geschosse hatte man im Wandputz und eins auf dem Fußboden gefunden.

Ich ging mit Phil, den ich kurz in Myrnas Geschichte einweihte, zu Mr. High, dem Chef des New- Yorker FBI-Distrikts.

Der Chef hörte genau zu und schob uns die Besucherzigaretten und einen Aschenbecher über den Schreibtisch. So etwas deutete immer auf eine längere und eingehendere Sitzung. Er selbst rauchte nicht.

Ich war erst halb fertig, als Mr. High auf einen Klingelknopf drückte. Helen kam herein.

»Rufen Sie Myrna, bitte.«

Wir sagten dem Mädchen ein paar aufmunternde Worte. Myrna hatte sich schon wieder in der Gewalt, obwohl ich wußte, daß der Verlust der Freundin ihr sehr nahe ging.

»Sowohl Miß Pail als auch Mr. Reyss müssen dort etwas entdeckt haben, was für die Veranstalter gefährlich genug war, um das Risiko zweier Morde auf sich zu laden. Ob das mit diesem Test zusammenhängt, bleibt noch zu klären. Es sieht jedoch so aus, da Sie beide sagen, daß die Veranstaltung künstlerisch wertlos war und nichts Neues brachte. Also muß anderes dahinterstecken. Haben Sie schon einen Plan, Jerry, wie Sie vorgehen wollen?«

»Bis jetzt noch nicht, Mr. High. Phil und ich werden mit den reinen Routineaufgaben beginnen, und dann werden wir weitersehen.«

Mr. High rief Helen noch einmal, die ein paar Zeitungen bringen sollte.

Es dauerte nicht lange, bis er fand, was er suchte.

»Sehen Sie hier. Das ist die letzte Weekend-Glosse von Reyss. ›Eine Woche Manhattan‹ ist der ständige Titel. Zum Schluß heißt es: ,Ich entdeckte in Midtown eine Eule, die zwölf Mäuse verspeiste und doch nicht genug hatte. Und in dem Telefongespräch, das Ihre Freundin bei Larosse entgegennahm, war auch von der Zwölf die Rede, nicht wahr?«

»Ja. Sie sagte, jemand hätte gefragt, ob die Zwölf genügt hätten. Und daraufhin nahm Larosse sie schnell mit in die Bibliothek. Mr. Reyss sah das ebenfalls, und er mußte auch gehört haben, was sie sagte, denn er stand dicht daneben.«

Der Chef dachte lange nach.

»Das kann nicht zufällig übereinstimmen. Miß Pail wurde am Telefon für einen Eingeweihten gehalten, das scheint mir klar zu sein. Nun frugt sich, woher der Anruf kam und ob diese geheimnisvolle Zwölf mit den Sendungen zusammenhängt. Jerry, ich glaube, Sie haben eine Ihrer schwersten Aufgaben vor sich.«

Phil und ich fuhren zum Police Headquarter, wo man froh war, daß wir ihnen den Mord in Hillmans Apartment House abnahmen.

Die Leiche fehlte, alles übrige war unverändert geblieben. Die Brandstiftung konnte auch ein Laie klar erkennen. Verbrannte und zum Teil nur angesengte Taschentücher bedeckten den Boden, Asche von Zeitungen und Zeitschriften wirbelte bei jedem Schritt hoch. Das umgestürzte Bücherregal war stark verkohlt.

Von der Tür zum Schlafraum war der Lack abgeplatzt, dahinter war noch alles in tadelloser Ordnung. Ich sah den Kleiderschrank durch und wunderte mich.

Nachher versiegelten wir die Tür. Den Cop, der Wache gehalten hatte, schickten wir nach Hause. Während Phil schon zum Wagen ging, sprach ich noch mit dem Hausmeister.

Auf dem Weg zu unserem Office fragte ich Phil:

»Wo mag er jetzt wohl sein?«

Phil sah mich von der Seite an und meinte verwundert:

»Im Gerichtsmedizinischen Institut, wo denn sonst wohl?«

»Irrtum, Phil. Da oben lag Kohlepapier, aber eine Schreibmaschine fehlte. Von den Büchern war nicht eins dabei, das mehr als 50 Cents gekostet hatte. Wo sind die Nachschlagewerke, ohne die 'er bestimmt nicht gearbeitet hat? Im Schrank hingen zwei mäßige Anzüge. Der Staub auf dem Schrank verriet, daß dort zwei Koffer lagen, und außerdem ist sein Wagen nicht in der Garage. Also lag da nicht die Leiche von Harry Reyss, sondern die des Mannes, der ihn umbringen wollte. Aber das wollen wir noch hübsch für uns behalten.«

Phil hatte noch ein paar lahme Einwände, die nur Rückzugsgefechte waren.

Im Office fanden wir einen Brief vor, der einen Bahnhofs-Aufbewahrungsschein der Grand Central und mehrere falsche Papiere auf den Namen Joshua Smith und noch ein paar andere enthielt. Die Gesichter waren jedoch alle die des gleichen Mannes.

Dabei lag ein kurzer Vermerk:

»Der Mann lauerte mir am Sonntag mit einem Zielfernrohr bei meinem Blockhaus in der Nähe von Peekshill auf. Ich schlug ihn nieder. Waffenarsenal Grand Central. Prints stammen von ihm. Er und Bartlett sind Gangster, die Larosse unter Druck halten. Ich weiß aber noch nicht, was daraus werden soll. Harry Reyss.«

Nun fand ich auch das Blatt Papier mit den Abdrücken. Es waren richtige Musterstücke. Nach wenigen Minuten wußten wir von unserem Archiv-Fachmann, daß Joshua Standing ein seit langem gesuchter Killer war.

Da ich noch nicht bei Larosse als G-man auf tauchen wollte, schickten wir Fred Scopa und den Rotfuchs Steve Arring zu Larosse, um Unruhe in das feindliche Lager zu tragen.

***

Um elf Uhr am Montagmorgen kam ein seltsamer Anruf zu Larosse in sein Privatbüro beim Television Studio.

»Bartlett läßt grüßen, Mr. Larosse. Er hat sich nach Mexiko abgesetzt, weil er erkannt wurde, nachdem er Reyss erschossen hatte. Ende.«

Bevor Larosse auch nur den Mund zu einer Frage öffnen konnte, war die Leitung tot.

Er hatte nicht gemerkt, daß ihn die »Leiche« persönlich angerufen hatte.

Verzweifelt versuchte Larosse, Joshua zu erreichen. In der Colonial Street in Brooklyn meldete sich niemand.

Dieser dramatischen Zuspitzung der Dinge war der Sendeleiter nicht gewachsen. Er wußte nicht einmal, an wen er sich wenden sollte. Bisher hatte er alle Anweisungen von Bartlett erhalten. Eigene Initiative war vollkommen unerwünscht gewesen. Lief nun alles weiter wie bisher, oder sollte der große Coup erst einmal ausgesetzt werden? Je mehr Larosse grübelte, desto mehr schwirrte ihm der Kopf.

Eine halbe Stunde später erlöste Joshua ihn von seinen Qualen. Er rief von Manhattan Downtown an und verlangte ein Treffen im Battery Park, in der Nähe der Abfahrt der Fähre zur Freiheitsstatue.

»Lassen Sie Ihren Wagen stehen. Nehmen Sie ein Taxi. Aber schnell.«

Larosse war so aufgeregt, daß ihm der Ton, in dem Joshua mit ihm sprach, nicht zum Bewußtsein kam. Er meldete sich sofort bei seiner Sekretärin ab.

»Ich werde etwa in einer Stunde wieder hier sein.«

Bei der Fähre herrschte reger Betrieb. Mehrere Busse hatten eben ganze Schwärme von Besuchern ausgeladen, die zu den Motorbooten wollten und noch warten mußten.

Larosse konnte Joshua nicht entdecken. Plötzlich wurde er von hinten angestupst. Er fuhr zusammen, als hätte man auf ihn geschossen.

Joshua, mit einer großen blauen Brille und einem nagelneuen Strohhut, stand hinter ihm und grinste tückisch.

Sie verzogen sich zu einer abgelegenen Bank.

»Es ist anzunehmen, daß ich gesucht werde«, eröffnete Joshua die Unterhaltung. Als Larosse etwas sagen wollte, winkte er gleich mit der Hand ab. »Fragen Sie kein unnützes Zeug. Je weniger Sie wissen, desto weniger können Sie in Verlegenheit kommen. Wegen Bartlett weiß das Syndikat jetzt Bescheid.«

Joshua sprach immer vom Syndikat, während Bartlett stets von der Direktion geredet hatte.

Wer, wo und was Syndikat oder Direktion waren, hatte Larosse nie erfahren.

»Es wird ein neuer Mann kommen. Dan Miller heißt er. Er übernimmt die technische Leitung beim Sender, genau wie Bartlett. Für mich wird Syd Smith kommen. Wenn Bullen auftajuchen sollten, dann wissen Sie von nichts. Bartlett war Ihr technischer Berater. So long.«

Joshua stand auf und schlenderte davon.

Larosse blieb noch eine Weile wie betäubt sitzen.

Das Syndikat oder wie man die Gang nennen wollte, arbeitete mit radikalen Methoden. Man hatte Patsy Pail und Harry Reyss ausgeschaltet, und nun sollte ein neuer Mann die Sache weiterführen. Man verlor keine Zeit. Larosse mußte alles über sich ergehen lassen. Er war gekauft worden, nachdem er auf einen billigen Erpressertrick hereingefallen war. Finanziell stand er sich ausgezeichnet dabei, und die moralischen Bedenken wurden mit der Zeit immer geringer. Nur die Angst, daß die Geschichte einmal schiefgehen könnte, saß ihm ständig in den Knochen.

Als er sein Vorzimmer passierte, saßen dort zwei Herren, die schon auf ihn warteten.

»Scopa, FBI, und mein Kollege, Mr. Arring. Haben Sie einen Augenblick Zeit für uns?«

Larosse wunderte sich, daß er Haltung bewahrte und ein freundliches Lächeln zustande brachte. Er brachte die Herren in sein Büro.

Als erstes öffnete er seine Bar mit dem angebauten Kühlschrank und holte Gläser hervor.

»Ich hoffe, daß Sie bei dieser Hitze einen Cuba Libre…«

»Aber gern, Mr. Larosse, vielen Dank«, sagte Scopa mit sympathischer Stimme. Er machte einen so verbindlichen Eindruck, daß Larosse beruhigt war.

Sie schienen keinen Verdacht zu haben. Wahrscheinlich handelte es sich nur um eine der üblichen Routine-Untersuchungen, die sich zwangsläufig ergaben. Larosse setzte sich mit den Herren in die bequemen Sessel am runden Besuchertisch. Dabei ging ihm plötzlich auf, daß der FBI keinen Grund haben konnte, ihn in Routine-Untersuchungen zu verstricken, wenn man dort nichts von seinen Plänen wüßte.

Bevor ihn diese Erkenntnis umwerfen konnte, bekam er eine beruhigende Erklärung.

»Wir hörten, daß Miß Pail und Mr. Reyss bei Ihren Testsendungen anwesend waren. Nun sind beide einwandfrei ermordet worden, so daß sich für uns die Frage ergibt, Mr. Larosse, ob Ihnen etwas aufgefallen ist, was diese Fälle vielleicht auf klären könnte?«

Larosse mixte den Cubä Libre aus Coca Cola, Rum und Zitronensaft und tat ein paar Eisstücke dazu.

»Das tut mir sehr leid«, sägte er betrübt, »aber ich war selbst fassungslos, als ich von dem schrecklichen Verbrechen erfuhr. Miß Pail und Mr. Reyss waren zwar meine Gäste bei diesen Sendungen, jedenfalls bei den ersten beiden, denn am Sonntag fehlten sie, aber ich habe nichts bemerkt.«

»War jemand da, der sich besonders für diese beiden Gäste interessierte oder sich nach ihnen erkundigte? Wissen Sie zufällig, mit wem sie weggefahren sind?«

»Nein, denn ich verabschiedete mich hier drinnen und brachte die letzte Gruppe an die Tür, aber da waren sie schon mit ihren Wagen verschwunden.« Unverhofft schaltete sich Arring ein. »Warum genügten die Zwölf nicht, Mr. Larosse?«

Der Sendeleiter verfärbte sich, nahm einen kräftigen Schluck, und als er das Glas absetzte, lächelte er wieder.

»Warum die Zwölf…? Das verstehe ich nicht, Mr. Arring.«

Der G-man zog eine zusammengelegte Zeitung aus der Tasche und schlug eine Seite auf, die er Larosse hinhielt.

»Da steht es in der Glosse von Reyss. Die Eule ist doch Ihr Sendezeichen, und sonst benutzt sie keine Firma, soviel ich weiß.«

Larosse war mit den Augen sofort an der richtigen Zeile, obwohl er nach dem Lesen behauptete, daß ihm das entgangen wäre. Er bemerkte seinen Fehler nicht, aber seine Besucher hatten genau darauf geachtet.

Kopfschüttelnd gab Larosse die Zeitung zurück.

»Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was das bedeuten soll. Mit unserem Sender kann es nicht Zusammenhängen. Zwölf, die nicht genügt haben…« Er schien heftig nachzudenken. »Das paßt überhaupt nicht zur Television, möchte ich sagen. Die Zahl kommt dabei gar nicht vor. Ich nehme an, daß es Minuten sein sollen, aber auch das sagt mir nichts.«

Er sah jetzt so treuherzig-ratlos aus, daß er andere Männer glatt getäuscht hätte.

Scopa und Arring fingen daraufhin ein Ratespiel an, was man alles mit oder aus zwölf machen könnte, aber sie kamen damit natürlich zu keinem Ergebnis. Das Lächeln von Larosse sagte ihnen, daß sie auf völlig falscher Bahn waren.

Larosse machte einen mächtig erleichterten Eindruck.

***

Die Bemerkung von Larosse bei der Unterhaltung mit meinen Kollegen, daß es sich nach seiner Meinung nur um Minuten handeln konnte, sagte mir, daß es keinesfalls Minuten waren.

Klarer wurde das Rätsel um diese Zwölf damit allerdings auch nicht.

Während Phil in Brooklyn in der Nähe der Colonial Street Erkundigungen über das Haus Larosse einzog, War ich bei dem technischen Leiter eines Fernseh-Studios gewesen, der einen Freund unter unseren Kollegen hatte und mir bereitwilligst Auskunft gab. Aber auch er konnte nichts mit dieser mysteriösen Zahl anfangen. Er ließ mich durch die Doppelscheiben eines Kontrollraums bei einer Life-Sendung Zusehen. Er erklärte mir die Bedeutung des Schaltpults und wies auf die Monitoren, auf denen die verschiedenen Kameraeinstellung kontrolliert werden konnten. Es war nichts dabei, von dem man sagen könnte, was auf die Zwölf hinwies.

Phil hatte mehr Erfolg.

Er hatte in Brooklyn in der Nähe der Colonial Street, in der Larosse wohnte, in den Ladengeschäften recherchiert. Larosse entließ vor etwa sechs Wochen seinen früheren Diener. Etwa einen Monat vorher war Joshua aufgetaucht.

Der Diener hieß Henry Jeffries und sollte jetzt irgendwo in Manhattan wohnen. Phil hatte schließlich auch die Adresse herausbekommer) und legte sie mir auf den Tisch. Auf den ersten Blick war sie für gehämmerte Visitenkarten geeignet: Park Avenue! An der Nummer sah ich jedoch, daß es der Teil dieser vornehmen Straße war, der in Harlem in kümmerlicher Armseligkeit endete.

In der Nähe der 116. Straße fand ich einen bewachten Parkplatz, ließ meinen roten Renner da und ging zu Fuß weiter.

In dem Haus war unten ein Candy Shop, vom ersten Stock an lief außen eine Feuerleiter hoch. Die Außenwand schrie nach Putz und Farbe.

Als ich im zweiten Stock geklingelt hatte, kam ein stämmiger Klotz von etwa dreißig Jahren an die Tür, der mich unfreundlich anknurrte.

»Ich möchte Mr. Henry Jeff ries sprechen. Cotton ist mein Name.«

Während ich noch nach meinem Ausweis griff, fragte der Klotz mit unbewegtem Gesicht:

»Kommen Sie wegen Larosse?«

Ich nickte und wollte gerade eine Erklärung dazu abgeben, als die Pranke des Mannes vorschoß und mich mit einem Ruck in den Flur hineinzog.

Dann knallte die Tür hinter mir zu.

***

Phil hielt das Haus von Larosse in Brooklyn unter Kontrolle.

Mit dem Auf tauchen von Joshua Standing, nach dem die Fahndung längst angelaufen war, rechnete Phil nicht. Nach dem im Wald fehlgeschlagenen Anschlag auf Harry Reyss würde Joshua nach dem Verlust seiner falschen Papiere gewarnt sein.

Das Studio, in dem Larosse wirkte, stand unter ständiger Kontrolle. Im Augenblick waren der kleine Sammy Dobster und Wilm Hilcock dort auf Posten.

Zweieinhalb Stunden. Mauersteine zählen, hatte nicht zu Phils Erheiterung beigetragen, als endlich in der Colonial Road in Brooklyn ein Taxi auftauchte und vor dem Bungalow von Larosse hielt.

Ein kleiner Dicker, der höchstens dreißig zu sein schien, ging mit seinem Koffer zur Tür, schloß auf und verschwand.

Phil bestieg rasch seinen Dienstwagen, einen neutralen Chevrolet, fuhr an und stoppte eine Kreuzung weiter das Taxi. Er zückte seinen Ausweis, doch die bereitwillig gegebene Auskunft des Fahrers besagte nichts. Er war auf dem mittleren Broadway angehalten worden, um hierher zu fahren.

Phil bedankte sich, parkte seinen Chevy wieder an einem Platz, der vom Bungalow aus nicht zu sehen war, und ging zurück. Er wartete noch eine halbe Stunde, dann kam er aus seiner Deckung heraus und klingelte bei Larosse.

Prompt erschien der kleine Dicke. Er blinzelte mit kleinen tückischen Augen gegen Phils grüne Sonnenbrille und fragte kurz:

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte Joshua sprechen, meinen Freund«, sagte Phil. »Ich war mit ihm verabredet.«

»Der ist nicht mehr hier«, kam die schleppende Antwort. »Weiß nicht, wo er blieb, dafür bin ich jetzt da.«

Phil dachte nach. Es schien ihm schwerzufallen, einen Entschluß zu fassen.

»Das ist bitter für mich. Würden Sie mir sagen, wie Sie heißen, denn ich möchte später mal wieder anrufen, falls Sie noch etwas von Joshua hören sollten. Ich heiße…«

»Ich kenne Sie nicht, und anrufen brauchen Sie auch nicht.«

Rums, war die Tür zu.

Phil ging grinsend zu seinem Wagen, entnahm einem Koffer ein paar Kleinigkeiten und gingauf seinen Beobachtungsplatz zurück.

Es dauerte fast eine Stunde, bis der kleine 'Dicke mit einer Einkaufstasche das Haus verließ. Er sah nach beiden Richtungen, und entschied sich dann dafür, nach rechts zu gehen.

Phil ging rasch auf den Bungalow zu.

Die weiß lackierte Haustür hatte schwere Messingangeln. Phil hatte genau gesehen, wo der neue Hausgeist eben die Tür angefaßt hatte. Er hatte sich die Stelle gut gemerkt und puderte sie jetzt schwarz ein. Die Abdrücke hoben sich klar vom Lack ab. Phil drückte die Folie dagegen, hob sie vorsichtig ab und legte sie zwischen Schutzblätter in seine Brieftasche. Dann wischte er mit einem leicht öligen Lappen die Spuren ab, polierte mit einem Taschentuch nach, steckte alles weg und ging davon.

Ein Rundblick zeigte, daß kein Mensch von seinem Wirken Notiz genommen hatte. Sollte ihn doch jemand beobachtet haben, so konnte er nur gesehen haben, daß dieser Mann nach vergeblichem Klingeln gewartet hatte. Der breite Rücken hatte alle Bewegungen verdeckt.

Phil fuhr ins Office zurück, gab die Prints weiter und schrieb gleich seinen Bericht.

***

Ein paar Minuten später kam Myrna ins Office. »Hier kam ein Anruf, Phil. Ich habe ihn aufgenommen. Wollen Sie mal hören?«

Natürlich wollte Phil.

Myrna ließ das Band bis zum Markierungspunkt zurücklaufen. Aufmerksam hört sie das Gespräch ab.

»Wer bearbeitet die Sache bei Larosse?« fragte eine kultivierte Stimme.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Myrna. »Möchten Sie eine Aussage machen, Sir?«

»Nein, ich muß den Mann sprechen. Es eilt.« Die Stimme war etwas energischer geworden. »Sagen Sie ihm, er soll in den Erfrischungsraum des Kaufhauses Macy am Herald Square kommen. Er wird mich finden, ich werde einen Waffenkatalog auf den Tisch legen und durchblättern. Aber ewig warte ich da nicht, also schicken Sie bitte einen Ihrer Leute. Es geht um eine heiße Sache, und ich muß vorsichtig sein. Alles klar?«

»Ja, danke«, flötete Myrna. »Ich werde es sofort weitergeben. Ab wann sind Sie da?«

»Ich bin bereits da.«

»Und Sie möchten keinen Namen angeben, Sir?« fragte Myrna noch.

»Nein«, wär die kurze Antwort, und dann kam das Freizeichen.

Während das Band ablief, hatte Myrna mitgeschrieben. Sie spannte jetzt einen Bogen mit Durchschlag in ihre Maschine. Wenig später begab sich Phil mit dem Dialog zu Mr. High.

Nach kurzer Besprechung einigten sie sich, daß Phil ins Kaufhaus Macy gehen sollte.

Phil hatte sich schon die ganze Zeit gewundert, daß ich mich so lange in Harlem aufhielt. Ob etwas faul an der Sache war? Wenn sich neue Gesichtspunkte ergeben hätten, hätte ich vorher das Office angerufen, folgerte Phil.

Er wies vor seiner Abfahrt den Einsatzleiter darauf hin. Tony Catless machte sofort Ben Bolt und Saul Ritter mobil, aber noch bevor sie starteten, hielt ein Anruf, den Phil aber nicht mehr hörte, sie im letzten Augenblick zurück.

***

Selten hatte ich so einen »hinreißenden« Empfang wie hier in Harlem.

Diesem Klotz, der mich plötzlich packte — anscheinend der Sohn des alten Dieners — genügte schon, daß ich Larosse kannte, um mir die Luft abzudrehen.

Er versuchte es jedenfalls, hatte jedoch mein Tweed-Jackett zu tief angefaßt, um mich wirkungsvoll zu drosseln. Der Junge war bärenstark, dachte aber zu langsam.

Ich holte mit beiden Armen seitlich aus, traf seine Oberarme an den neuralgischen Punkten und war in der nächsten Sekunde seitlich hinter ihm. Ein rasch zupackender Griff eroberte sein linkes Handgelenk, und mit einem wahren Urwaldgebrüll machte er eine tiefe Verbeugung vor seiner eigenen Haustür, wobei er mit der Stirn heftig gegen den Türdrücker rumste. Einem wütenden Auskeilen seines rechten Beines entging ich nur soweit, als er nicht mit voller Wucht mein Schienbein traf, sondern nur mit dem Absatz hart schrammte. Wie ein Feuerstrahl schoß mir der Schmerz durch den Körper.

Er wollte jetzt noch lauter werden, als ich die Hebelwirkung Verstärkte und »shut up« rief. Ich hatte genug von dem Zirkus.

Der Klotz parierte schlagartig. Nur noch ein dumpfes Rollen kam aus seinem Brustkasten hoch. Er hatte aufgegeben.

Ich ließ ihn noch einen Augenblick wie ein abgebrochenes Denkmal stehen, lockerte dann allmählich den Griff und gab ihn frei.

Ich blieb in abwartender Haltung stehen und fragte:

»Was haben Sie eigentlich gegen den FBI?« wobei ich meinen Ausweis zeigte, wozu ich vorher nicht mehr gekommen war.

Er sah verblüfft zuerst das blaue Lederetui, dann mich an.

»FBI?« kam es gedehnt. »Sie sagten Larosse.«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte milde.

»Besser aufpassen, junger Mann. Sie fragten, ob ich wegen Larosse komme, und als ich nickte, gingen Sie schon auf mich los.«

»Sorry«, knurrte er und rieb verstohlen sein Handgelenk.

Dann machte er eine einladende Bewegung zum Wohnzimmer. Der Raum war sauber, aber nur dürftig eingerichtet.

Als wir saßen, bot ich ihm eine Zigarette an. Dann brütete er einen Augenblick vor sich hin.

Mit einer Kopfbewegung zur geschlossenen Tür des Nebenraumes sagte er traurig:

»Mein Vater liegt im Bett. Sie können ihn nachher einmal ansehen, aber es kommt nichts dabei heraus, obwohl es ihm schon besser geht. Der Doo meint, daß Daddy wieder ganz zu sich kommt. Das kann aber noch Monate dauern.«

»Was fehlt ihm denn?« fragte ich teilnahmsvoll.

»Die haben ihn da bei Larosse richtig fertiggemacht. Mit Drogen und Alkohol. Das war nicht schwer, denn er trank immer ganz gern mal einen.«

Es sah beinahe so aus, als hätte ich endlich einen brauchbaren Faden in diesem wüsten Knäuel gefunden. Aber ich bohrte nicht nach, sondern wartete ab. Es dauerte auch nicht lange, bis Jeffries junior, der jetzt einen sanften und gutmütigen Eindruck machte, wieder zu sprechen anfing.

»Es war schon ein paarmal jemand von denen aus Brooklyn hier. Sie schienen Angst zu haben, daß Daddy etwas ausplaudert. Den letzten Besucher habe ich die Treppe hinuntergeworfen.«

Ein glückliches Erinnern malte sich in seinem Gesicht.

»Aber was eigentlich los war, weiß ich nicht. Daddy begriff es selbst nicht. Ich glaube, daß er aus Gesprächen etwas aufschnappte. Einmal kam er nach Haus und sagte: .Heute habe ich was ’rausgekriegt. Die murksen was ' am Sender, so eine besondere Botschaft, die nicht jeder begreift, aber die es wissen, worauf es ankommt, können damit was anfangen.‘ Können Sie sich darunter etwas vorstellen?«

Diese neue Version deutete zumindest wieder einmal auf den Sender.

»Es ist ein verflixtes Ratespiel, Mr. Jeff ries. Aber warum hatte man etwas gegen Ihren Vater?«

Der Sohn zuckte die schweren Schultern, stand auf und kam bald darauf mit Eis und Coca Cola wieder.

»Ich habe absichtlich nichts Scharfes im Haus«, meinte er entschuldigend.

Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile, wobei ich hoffte, daß noch etwas Brauchbares ans Tageslicht käme, aber damit war nichts. Die Einzelheiten aus dem Tageslauf des Hauses Larosse, von denen der Diener berichtet hatte, waren uninteressant.

Von unten rief ich unser Office an und erfuhr, daß man meinetwegen gerade ein Rettungskorps loslassen wollte. Und Myrna sagte noch schnell:

»Jerry, da war ein Anruf, der Sie angeht. Ich spiele Ihnen mal das Band vor.«

Ich erfuhr, daß Phil bereits im Kaufhaus saß, bedankte mich und sauste los.

***

Der Erfrischungsraum von Macy war überfüllt. Phil entdeckte ich gleich beim Eingang, bevor er mich gesehen hatte.

Unser Mann hielt einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen dadurch reserviert, daß er den zweiten Stuhl mit Staubmantel, Aktentasche und Hut belegt hatte und mit finsterem Gesicht seinen Waffen-Katalog betrachtete. Er war gerade auf der Seite, die eine Winchester Saddlegun Ithaka zeigte. Er betrachtete das Gewehr mit einem Ernst, als stände er kurz vor einem privaten Feldzug.

»Cotton, FBI«, sagte ich halblaut. Er erhob sich und schüttelte mir die Hand.

»Mit Gewehren werden Sie Ihre Probleme kaum lösen, Mr. Reyss«, lächelte ich.

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, machte den Stuhl frei und winkte einem Serviermädchen, bei dem ich Eiskaffee bestellte. Er rückte an seiner Krawatte.

»Ich dachte, Sie hätten keine Ahnung, wer hier auf Sie wartete.«

»Das ist kein Kompliment für den FBI«, entgegnete ich.

»Sind Sie allein gekommen, oder bin ich längst eingekreist?« fragte er lächelnd.

»Eingekreist ist übertrieben. Da vorne wartet ein Kollege. Falls ich mich, nicht rechtzeitig eingefunden hätte, würde er mit Ihnen gesprochen haben. Da ich den Fall bearbeite, wollte er noch warten.«

Ich gab Phil einen Wink. Er kam heran, und ich machte beide bekannt. Phil eroberte sich nebenan einen freien Stuhl und setzte sich zu uns.

Wir zündeten uns Zigaretten an, warteten, bis die Bedienung verschwunden wtfr, und dann sagte ich:

»Ich erwarte von Ihnen große Enthüllungen, Mr. Reyss. Die Gangster haben sich viel Mühe mit Ihnen gemacht. Also müssen sie viel wissen.«

Harry Reyss, der schon etwas angegraut war, machte einen gepflegten und intelligenten Eindruck. Er trug eine randlose Brille, auf die er wahrscheinlich zur Tarnung eine blaue Sonnenbrille geschoben hatte. Wie es diesem Mann gelungen war, einen erfahrenen Gangster zu überlisten, war mir schleierhaft. Er klärte mich schnell darüber auf.

»… und als er hereinkam, klappte ich das Buch zu. Er befahl mir, die Hände darauf liegen zu lassen und das war genau, was ich wollte.«

»Das war eindeutig Notwehr. Aber durch die Vortäuschung Ihres eigenen Todes werden Sie Ärger bekommen, Mr. Reyss. — Wie sind Sie hinter das Geheimnis des Senders gekommen?« fragte ich und sah ihn gespannt an.

Er machte eine entmutigende Bewegung mit dem Kopf.

»Ich bin überhaupt nicht dahintergekommen, Mr. Cotton.«

Sekundenlang muß ich leicht unterentwickelt ausgesehen haben, denn Harry Reyss setzte gleich hinzu:

»Ich scheine Sie mächtig zu enttäuschen. Das tut mir leid. Aber hören Sie zu.«

Er schilderte jetzt, wie er Myrna auf einer Journalisten-Party kennengelernt hatte. Im Verlauf des Abends war Reyss von Larosse angesprochen worden, der ihn zu der ersten Test-Sendung eingeladen hatte, wobei er Myrna mit einschloß.

Schon bei der ersten Veranstaltung in Brooklyn im Larosse-Bungalow war Reyss die Zusammensetzung der Gäste merkwürdig erschienen, weil Television-Spezialisten vollkommen fehlten. Und außerdem war an den gebotenen Sendungen wirklich nichts zu testen. Es war ganz gewöhnlicher Sende-Salat gewesen. Die Erklärungen von Larosse hielt Reyss für puren Unsinn.

Die Folge war, daß Harry Reyss am nächsten Tag alle Verbindungen spielen ließ, um Erkundigungen über Larosse einzuziehen.

»Das Ergebnis war überwältigend, Mr. Cotton«, sagte der Journalist bitter. »Larosse hatte mit 15 000 Dollar bei einer Spielgang festgesessen. Ihm drohten peinliche Vollstreckungsmaßnahmen. Natürlich waren seine enormen Verluste beim Poker manipuliert worden, um ihn besser kaufen zu können. Und er wurde gekauft. In Bultimore zahlte ein gewisser Mr. Smith 20 000 Dollar in bar bei der Federal Reserve Bank ein, die dem Konto von Larosse bei der New York City Bank gutgeschrieben wurden. Von da ab war Larosse wieder flott. Aber kurz danach bekam er zu Haus einen Aufpasser, und im Sender zog ein Mr. Bartlett ein, der dort als ›technischer Berater‹ fungierte. Einen Monat danach war dann die erste Testsendung, die ich miterlebte.«

Harry Reyss machte eine kurze Pause, suchte etwas in seiner Brieftasche, schüttelte stumm den Kopf und steckte sie wieder weg.

»Als ich zur zweiten Veranstaltung bei Larosse ging, wußte ich das alles bereits und war darum um so aufmerksamer. Im Laufe der Nacht kam es dann dort zu einem kaum beachteten Zwischenspiel…«

Ich nickte.

»Patsy Pail, die Freundin von Myrna und der mysteriöse Anruf in der Bibliothek, ja?«

»Aha, Sie wissen schon Bescheid. Ja, und als das Mädchen am nächsten Tag nicht nach Haus gekommen war — Myrna rief mich deswegen an, schrieb ich alles, was ich erfahren hatte, auf und übergab meinem Anwalt das verschlossene Schreiben.«

Eine Menge klejner Randfragen war jetzt geklärt.

»Und wodurch zogen Sie nun das Feuer der Gangster auf sich, Mr. Reyss?«

Er lächelte hintergründig.

»Ich ging geradewegs in des Löwen Höhle. Ich machte die Gangster nervös, indem ich am Tag nach der zweiten Testsendung bei Larosse im Sender auftauchte. Ich bedankte mich noch einmal für den Vorzug, zu den auserwählten Gästen gehört zu haben, sprach von dem engen Kontakt, der zwischen Presse und Television notwendig wäre und so fort. Schließlich kam ich mit dem etwas verlegen vorgebrachten Wunsch, einen der Filmstreifen sehen zu dürfen. Ich glaubte nämlich, behauptete ich, eines der Ballettmädchen wiedererkannt zu haben,' das ich vor Monaten aus den Augen verloren hatte. Er nahm den Blödsinn tatsächlich für bare Münze. Er schloß einen Wandtresor hinter seinem Schreibtisch auf und nahftn eine von sechs oder sieben Filmkassetten heraus.«

Bei dem Wert »Wandtresor« malte Reyss ein Ausrufungszeichen in die Luft, und ich verstand.

»Bevor Larosse die Filmkassette öffnen konnte, kam Bartlett so prompt herein, daß ich annehmen muß, er hat eine Abhöranlage im Privatbüro von Larosse installiert. Bartlett war von verbindlicher Liebenswürdigkeit, doch ich merkte ihm die kalte Wut an. Er entschuldigte sich für die Störung und bat den Sendeleiter, sofort mit zum Probesaal zu kommen. Larosse schloß sichtlich verlegen die Filmkassette wieder weg und bat mich um einen Augenblick Geduld. Dann ging er mit Bartlett davon.«

»Und nachher?« fragte ich.

»Larosse kam gar nicht wieder. Seine Sekretärin entschuldigte ihn, er hätte noch länger zu tun, und ich möchte ihn nach telefonischer Absprache an einem anderen Tag erneut besuchen. Das war nichts anderes als ein höflicher Hinauswurf.«

Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich jetzt klarer sah, doch immerhin schienen die Dinge näher heranzurücken. Als erstes tauchte die Frage auf, warum man einfache Spielfilme in einen Tresor packen mußte. Es sollte sie nicht jeder in die Hand nehmen können, gut. Aber diese Filme waren ja bereits vorgeführt und von Dutzenden von Gästen betrachtet worden.

»Also haben Sie das Geheimnis, warum die Zwölf nicht genügten, auch nicht annähernd gelöst, Mr. Reyss? Oder haben Sie den Schimmer einer Idee?«

»Der Nebel ist für mich genauso dick wie vorher. Mit der Zwölf kann ich nicht das geringste anfangen. Ich wüßte auch nicht, was Gangster mit einem Fernsehsender machen sollten, wenn sie ihn nicht als geheime Nachrichtenübermittlung benutzen wollten. Und dafür gibt es doch wirklich billigere und einfachere Wege. Ich glaube nicht, daß Patsy Pail herausbekommen hatte, was los war. Sie hatte nur das unbestimmte Gefühl, daß irgend etwas anders war, als es aussah. Dann griff sicher Killer-Jo ein, und das Mädchen wurde ermordet. Aber es wird schwer sein, das nachzuweisen.«

Reyss wischte sich müde die Stirn, winkte dem Serviermädchen, und wir bekamen neuen Eiskaffee.

»Mein Schreckschuß hatte jedenfalls gesessen«, fuhr er grimmig fort. »Daraufhin wollte man mich abservieren. Larosse wird vom Stuhl gefallen sein, als er das von den Mäusen in meinem Artikel gelesen hatte. Und nun zu der Vortäuschung meines Todes, Mr. Cotton. Es geht um meine Sicherheit. Ich möchte mich nicht vergraben, und vielleicht kann ich Ihnen besser helfen, wenn ich Weiterarbeiten kann.«

Er lächelte vor sich hin.

Dann fügte er hinzu: »Ob die Gangster schlucken, daß Bartlett nach Mexico getürmt ist, wie ich Larosse telefonisch aufgebunden habe, scheint mir zweifelhaft.«

»Und was wird aus Ihrer Arbeit? Setzen Sie mit der Serie vorübergehend aus?« wollte Phil wissen.

»Auf keinen Fall. ,Eine Woche Manhattan' wird unter meinem Namen weitererscheinen, und die Presse wird keinen Kommentar dazu geben, obwohl sie über meine Ermordung berichtete. Das ist nicht ungewöhnlich, denn ich kann den Namen der Zeitung verkauft haben. Und zu meiner Beerdigung werde ich im übrigen hingehen.«

Ich sah ihn groß an. Der Mann offenbarte eine besondere Sorte von Humor.

»Sie riskieren allerlei, Mr. Reyss. Wir werden auch da sein.«

»Ich bin gespannt, ob Larosse kommen wird«, sagte Reyss.

Wir bekamen noch eine Telefonnummer, unter der Nachrichten an ihn weitergegeben würden, wobei wir für uns das Stichwort »Eiskaffee« ausmachten.

***

Phil und ich fuhren in unser Office zurück.

Unsere Kollegen hatten inzwischen schnell gearbeitet. Die Prints, die Phil von der Tür in Brooklyn abgenommen hatte, gehörten einem gewissen Syd Barrow. Das war eine etwas unterbelichtete Figur, die auf Bewährung herumlief.

Zuletzt hatte er bei Immobs Corporation auf Staten Island am Victoria Boulevard als Bote gearbeitet. Wir nahmen die Firma, die William Cale gehörte, unter die Lupe, aber sie erwies sich jedenfalls auf den ersten Anhieb als seriös. Cale war als Hausmakler bekannt, hatte einen guten Ruf und schien einen besonderen Riecher für Grundstücke in New Jersey zu haben.

Dieser plötzliche Stellungswechsel von Syd Barrow war aber verdächtig, und so wurde die Immobs Corporation, trotz der ersten günstigen Auskünfte mit einem Fragezeichen versehen und dem Kreis um Larosse hinzugefügt. Sehr behutsam wurde als erstes die Zusammensetzung des Personals und dessen Verbindungen ermittelt. Die Firma spürte davon nicht einen Hauch.

Die Beschattung des Continental Television Studios ergab im Laufe des Nachmittags, daß der Ersatz für Bartlett sich Dan Miller nannte. Weiteres war vorerst noch nicht bekannt. Er wohnte im selben Hotel, in dem vorher Bartlett residiert hatte.

Das Hotel Hudson lag in der West 48. Straße, in der Nähe der Eleventh Avenue. Wir hatten erwartet, das Miller abends zu Larosse fahren würde, doch er blieb im Hotel. Er nahm sogar seine Mahlzeiten im Zimmer ein. Im Typ glich er ungefähr Bartlett, nur schien er finsterer und verschlossener zu sein.

Nachdem ich das alles zusammengetragen hatte,' gingen wir zum Chef. Er hörte sehr aufmerksam zu, und als ich endete, dachte er einen Augenblick nach.

»Das ist ein ziemlich verwickelter Fall«, meinte er dann. »Die meisten Schwierigkeiten bereitet die Frage nach dem Motiv. Darin liegt der Schlüssel des Ganzen.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Haben Sie einen Plan, wie der Sender zu durchleuchten ist, Jerry?«

»Ja, mir fiel bei der Unterredung mit Mr. Reyss ein, daß sich vielleicht Tim Harras dafür begeistern ließe, eine Reportage über Television in Manhattan zu schreiben. Es gibt keinen Sender, der nicht wild auf illustre Presseberichte wäre.«

»Das ist sicher richtig«, meinte Mr. High. »Es kommt darauf an, ob man bei einer solchen Reportage wirklich geheime Dinge zu sehen bekommt.«

»Es ist ein Versuch«, sagte ich.

Zum Abschluß besprachen wir die Geschichte von Reyss. Mr. High billigte unser Verhalten.

»Vor allem möchte ich die Immobs Corporation nicht so schnell aus den Fingern lassen, wenn sie auch sauber zu sein scheint«, fuhr ich fort. »Der plötzliche Platzwechsel von Syd Barrow kann ein Fehler der Gangster gewesen sein. Wenn also etwas dran ist, werden wir es bald wissen. Wer weiß, ob der Makler William Cäle überhaupt echt ist.«

Mr. High stimmte zu. Phil und ich gingen in unser Büro zurück.

Ich griff mir das Telefon und wählte die Nummer der New York Times. »Ich dachte, Tim Harras könnte uns behilflich sein.«

Ich dachte zwar noch mehr, aber das behielt ich lieber für mich.

Tim Harras, Kriminalreporter, war ein feiner Kerl. Er verstand zu schweigen, wenn es sein mußte. Er konnte seine Zeit abwarten. Außerdem war er gelegentlich auch dann hilfsbereit, wenn nichts für ihn dabei herauskam.

Er war vierzig, schlank, hager, unauffällig gekleidet und wußte Menschen richtig zu nehmen. Ich verabredete mich mit ihm und nahm Phil ein Stück mit. Ich hatte ihn auf den seriösen Makler William Cale gehetzt.

Ich mußte zum Times Square. Tim wartete schon in Howard Johnson’s Restaurant.

Ich erzählte etwa zehn Minuten lang, und Tim hörte schweigend zu. Er schrieb sich kein einziges Wort auf. Er zog nur sein Feuerzeug aus der Tasche, als ich anfing, und löste dabei gleichzeitig das Miniatur-Bandgerät aus, das er in der linken Brusttasche trug. Es reichte für eine halbe Stunde Aufnahme. Außerdem hatte er ständig eine Minox bei sich, die sich beim Fotografieren leicht verbergen ließ. Das war seine gesamte Reportageausrüstung, wenn man vom Kopf absah.

»Ja« meinte er dann, »als Gerippe ist das schon ziemlich vielversprechend, aber da fehlt noch mächtig viel Fleisch an dem Braten.«

»Ich bin nicht einmal mit dem Gerippe zufrieden«, protestierte ich. »Bei den meisten Kapitalverbrechen haben wir das Delikt und suchen den Täter. Hier haben wir einen Mord, glauben mit Sicherheit den Täter zu kennen und wissen doch, daß das Delikt nur eine Nebenerscheinung war. Das Verbrechen selbst soll erst noch kommen, und wir haben keine Ahnung, was da vorbereitet wird. Das ist ein unheimliches Gefühl, Tim.«

Der Reporter kniff die Augen leicht zusammen.

»Man sagt mir nach, ich hätte einen Flair für Knüller. Diesmal habe ich nicht nur eine Ahnung, sondern ich wittere die Sensation geradezu. Fehlt nur noch die Überschrift und Text für vier Spalten.«

Ich sah Tim erneut an. Er lächelte ungerührt.

»Das mit den Filmrollen da im Wandtresor ist komisch. Man schließt sie weg, weil man daran etwas sehen kann, nehme ich an. Aber was? Und trotzdem wollte Larosse eine davon vorzeigen. Vielleicht würde es uns überhaupt nichts nützen, die Dinger in den Händen zu haben.«

Ich merkte, daß Tim Feuer gefangen hatte und genau auf dem richtigen Weg war. Als wir uns trennten, hatte ich das Gefühl, auf den einzig geeigneten Knopf gedrückt zu haben.

***

Am Mittwochmorgen um halb elf war angeblich die Beerdigung von Harry Reyss. Sie fand auf dem Friedhof in Queens statt, drüben auf der anderen Seite des East River.

Phil, Steve Dillaggio, Sammy Dobster, Saul Ritter, Bloyd Evans und ich waren unabhängig voneinander gekommen und verteilten uns unter die Journalisten, bei denen auch Tim Harris war. Einige erkannten uns, blinzelten kurz und taten, als hätten sie uns nicht bemerkt. Um so heftiger dachten sie nach. Larosse war ebenfalls da und machte ein Gesicht, als trüge er seinen Bruder zu Grabe. Dan Miller, sein neuer »technischer Berater«, wich nicht von seiner Seite. Verwandte von Harry Reyss gab es nicht.

Es nieselte etwas. Nachher am offenen Grab wurden eine Menge Regen schirme aufgespannt. Harry Reyss, den ich ziemlich schnell entdeckte, handhabte seinen Schirm wie eine verschiebbare Kulisse. Er war wesentlich umfangreicher, hatte ein rundes Gesicht durch Schaumgummi-Einlage, und sein Haar war tiefschwarz. Eine dicke Schildpattbrille vervollständigte das Aussehen eines weltfremden Gelehrten.

Selten hatte jemand Gelegenheit, seiner eigenen Beerdigung in dieser Weise zuzusehen.

Harry Reyss kam nachher unangefochten zu seinem Wagen und brauste davon. Bloyd Evans und Saul Ritter hängten sich an Larosse, der mit seinem Begleiter ohne Aufenthalt zum Sender fuhr.

Als wir uns alle wieder im Office zusammengefunden hatten, faßten wir unsere Beobachtungen zusammen.

Nichts! Nicht ein Gangster, nicht ein bekannter Gauner war in der Trauergemeinde gewesen. Auch Dan Miller blieb für uns noch eine unbekannte Größe, von der wir jetzt allerdings ein paar scharfe Fotos hatten. Steve Dillaggio und Sammy Dobster hatten ihn verschiedentlich unter Feuer genommen. Die Filme waren jetzt im Labor, und Mell Förster vom Erkennungsdienst wollte sich später damit beschäftigen.

Phil hatte ich vor der Beerdigung noch nicht gesehen, und er kam jetzt mit den ersten Ergebnissen seiner Ermittlungen über die Immobs Corporation. Zusammen mit einem »Freund aus Europa« - es war Steve Arring - hatte er sich unter den Hausmaklern Manhattans und nachher auf Staten Island umgehört. Ein Europäer, der in den Staaten so an die 120 000 Bucks investieren wollte, war für alle Makler ein interessanter Mann.

William Cale erfreute sich zwar eines guten Rufes, aber dieser Ruf war noch nicht alt. Er war erst seit zwei Jahren in der Branche und gleich kapitalkräftig gestartet. Angeblich stammte er aus Toronto. Eine Anfrage war schon unterwegs nach Kanada.

Die Überraschung war, daß Cale vor etwa einem halben Jahr einen Chemiker und ein paar Laboranten gesucht hatte. Er war nicht den direkten Weg über Anzeigen gegangen, sondern hatte unter der Hand danach geforscht. Er mußte bald gefunden haben, was er suchte, denn als ihm jemand eine erstklassige Kraft vermitteln wollte, hatte er abgewinkt.

Mr. High war der gleichen Ansicht wie wir: Es konnte sich nur um Rauschgift und seine Verarbeitung handeln.

»Nun brauchen wir nur noch unsere Probleme auf den gleichen Nenner zu bringen«, sagte ich dazu. »Aus Rauschgift und Television ein ertragreiches Geschäft zusammenzukochen, erfordert schon allerlei. Die Gangster müssen auf etwas ganz Neues gestoßen sein, von dem wir noch nie gehört haben.«

»Es gibt bestimmt eine ganze Menge Leute, die uns genau sagen können, was wir wissen wollen«, warf Phil gelassen hin. »Wir wissen nur nicht, wen wir wonach fragen sollen.«

***

Killer Jo hauste in einer schmierigen Pension in der Bowery in der Nähe von Chinatown. Er nannte sich James Smith, und niemand kümmerte sich um ihn.

Am Abend der Beerdigung von Harry Reyss kam ein kleiner gelber Boy mit einem Zettel, der Joshua sofort in Bewegung brachte.

»KIMLAU SQUARE —HELLBLAUER PACKARD« stand in Druckbuchstaben auf einer abgerissenen Zeitungsecke.

Joshua machte sich zu Fuß auf den Weg und war in zehn Minuten da. Der Wagen, der an der Stelle nicht parken durfte, kam von hinten heran und nahm Joshua rasch auf. Am Steuer saß Dan Miller und grinste.

»Die Faulenzerei ist zu Ende, Jo«, verkündete er, nahm Kurs auf die Henry Street und steuerte den East River Park an. Dort fand er einen übersichtlichen Parkplatz, wo er den Motor abstellte.

Joshua hatte finstere Ahnungen. Er würde lieber noch ein paar Wochen in seinem Versteck bleiben und dann still und leise mit den nötigen Mitteln auswandern. Die polizeilichen Anstrengungen, sich mit ihm zu unterhalten, machten ihn nervös. Manhattan war für ihn heißer als ein Backofen.

»Hast du mir Geld mitgebracht?« fragte er.

' Miller griff augenblicklich in die Tasche und zog einen Fünfziger hervor, den Joshua knurrend verschwinden ließ.

»Ich sagte Geld und nicht Trinkgeld. Ich habe bei Bill eine Menge Bucks gut, und das will ich haben, denn ich muß weg. Sage ihm das, Danny, ich will mich nicht erst greifen lassen. Das wäre für alle unangenehm.«

Die Drohung war nicht zu überhören, aber Miller ließ sich auf keine Debatte ein.

»Kannst du alles haben. Aber erst mußt du noch eine Sache erledigen, weil du sie selber versiebt hast. Höre genau zu.«

Er kam mit einer Geschichte heraus, bei der sich Joshua die Nackenhaare sträubten. Er war allerlei gewohnt, aber dies schien auch für seine Nerven ein bißchen viel zu sein. Er riskierte Einwände, doch darauf war Dan vorbereitet. Man hatte anscheinend lange und gründlich überlegt, was Joshua alles dagegen haben könnte, und nun wurde es ihm Stück für Stück zerpflückt. Also stimmte der Kille? zu.

Die Vorbereitungen waren gründlich wie immer. Den Wagen konnte er gleich übernehmen. Was er brauchen würde, lag im Kofferraum.

Mit dem entscheidenden Anstoß kam Miller zuletzt.

»Neue Papiere für Venezuela sind in Vorbereitung, und außerdem will Bill dich vorher umfrisieren lassen. Er hat einen feinen Mann an der Hand, der dein Gesicht so veredelt, daß du dich selbst nicht wiedererkennst.« Miller entfaltete eine ungeahnte Überredungskunst. »Und außerdem bekommst du auch noch den Extra-Zuschuß. Was willst du eigentlich mehr? Allerdings muß diese Sache klappen. Also reiße dich zusammen. Schließlich ist das ja kein Kunststück, was da von dir verlangt wird.«

»Gut«, kam die knappe Antwort. »Und wo bleibst du jetzt? Wo soll ich dich absetzen?«

»Fahr mich zur Eleventh Avenue. Bei der 47. Straße steige ich aus. Dann kannst du durch den Queens-Midtown Tunnel fahren.«

Vierzig Minuten später war Joshua auf dem Weg nach Osten und freute sich schon jetzt auf die Minute, in der er seine schäbige Bude in der Bowery wieder betreten würde.

An das, was dazwischen lag, mochte er noch nicht denken.

***

An diesem Abend überwachten Wilm Hilcock und George Baker den technischen Berater Dan Miller. Die Beschattung war bisher immer einfach gewesen, weil er nur zwischen seinem Hotel in der West 48. Straße und dem Continental Television Studio, das in der gleichen Straße in der Nähe des Broadway lag, hin und her pendelte.

Auch an diesem Abend ging er zu Fuß und verschwand in der Hotelhalle. Eine halbe Stunde später fuhr ein hellblauer Packard direkt vor den Eingang. Ein Mann stieg aus, warf die Tür zu und ging zu Fuß weiter. Er war noch in Sicht, als Dan Miller das Hotel verließ, den Wagen bestieg und davonfuhr.

Meine Kollegen wurden von dem Manöver nicht überrumpelt. Sie nahmen Miller mit zwei Wagen in die Zange und verständigten das Office über Sprechfunk. Walter Reads von der Leitstelle kam mit der Meldung zu mir und eine Minute später saß ich in meinem Jaguar.

Miller rollte mit seinem Packard schon die Bowery abwärts, als ich erst zur Linken das hoch auf ragende UNO-Sekretariat am East River sah. Ich hatte wegen des abendlichen Vergnügungsverkehrs die Lexington Avenue gewählt, die als Einbahnstraße zum Süden läuft. So kam ich etwas besser voran.

Nicht lange danach erfuhr ich, daß Miller am Rande der Chinatown Station gemacht hatte. Er war in'ein Lokal gegangen, aber nicht lange geblieben. Dann umrundete er in langsamer Fahrt immer den gleichen Block.

Dann war jemand zugestiegen und der Wagen fuhr zum East River. Die Kollegen hatten nicht erkennen können, wer eingestiegen war. Ich tippte auf Joshua, was sich nachher im Park auch bestätigte, als Wilm Hilcock dicht am Packard vorbeifahren konnte.

Nach ihrer Besprechung fuhren die beiden im Packard überraschenderweise zum Hotel Hudson, wo Miller ausstieg und Joshua nach Osten weiterfuhr.

War er jetzt auf der Flucht, oder hatte er eine neue Aufgabe?

Georg Baker blieb auf Posten in der Nähe des Hotels, während Wilm Hilcock und ich mit unseren Wagen Joshua auf den Pneus blieben.

Auf der Ost 60. Straße legte sich Hilcock mit seinem Fahrzeug vor den Packard, denn nun war anzunehmen, daß Joshua nach Osten hinüber wollte.

Hilcock fuhr auf der Queensboro Bridge auf der rechten Fahrbahn, zwischen ihm und Joshua lagen zwei fremde Wagen. Der hellblaue Packard rollte jetzt auf der dritten Fahrbahn, die ein paar Meilen weiter zum Überholen freigemacht werden mußte. Ich folgte in Joshuas Spur als vierter Wagen. Da ich keine Laster vor mir hatte, konnte ich den hellen Packard gut sehen.

Wir hatten das Welfare Island mitten im East River eben passiert, als die Frau im Wagen vor mir spontan den Fahrer küßte. Das regte mich auf, denn dabei hatte der Fahrer mit der Lenkung geschludert, bekam Berührung mit einem entgegenkommenden Wagen und schleuderte mit dem Heck nach rechts, wo er einen Wagen der zweiten Bahn rammte.

Ich bremste so hart, daß der Jaguar hinten mindestens einen halben Yard in die Höhe fuhr. Ich stand eine Handbreit vor der Karambolage und rechnete in jeder Sekunde mit einem heftigen Stoß von hinten. Aber mein Hintermann hatte aufgepaßt.

Ich rief über Funk die Leitstelle in unserem Office an, damit Hilcock Bescheid bekam, und ließ dann noch die motorisierte Streife der Stadtpolizei alarmieren. Zur Zeit bestand für mich keine Möglichkeit, von der Brücke herunterzukommen, also gab ich vorerst auf.

Wie sich nachher herausstellte, dirigierten zwei Streifencops auf Motorrädern einen zufällig in Richtung Manhattan fahrenden leeren Krankenwagen auf unsere Fahrbahn, wozu sie den Verkehr abstoppen mußten. Sie taten es genau einen Wagen vor Hilcock!

Hätte ich zwei Sekunden später zum Mikrophon gegriffen, wäre Hilcock noch durchgekommen. Jetzt zog Joshua unbehelligt seine Bahn.

Mein Kollege nahm zwar nach drei Minuten die Verfolgung wieder auf, und die Streifen wurden angewiesen, den blauen Packard zu melden, ohne ihn zu behelligen, aber das alles nützte nichts.

Der Wagen verschwand von der Bildfläche. Da er auch auf keiner Fernstraße auftauchte, mußte er im Bereich Brooklyn, Queens oder außerhalb des New Yorker Stadtbereichs in Nassau sein.

Hilcock drehte nach Brooklyn ab, als er einsah, daß planloses Suchen keinen Sinn hatte, und wartete in der Colonial Road. Vielleicht würde Joshua seinem Chef Larosse einen Besuch abstatten.

Als ich das hörte, dachte ich, daß so ein Besuch für den Sendeleiter einen unangenehmen Abend zur Folge haben konnte. Aber ich glaubte nicht, daß er auf der Abschußliste stand. Man würde ihn noch brauchen.

Hilcock blieb auf seinem Posten, nachdem er die Nebenstraßen abgesucht hatte, in denen der Packard auch nicht zu entdecken war.

***

Auf Staten Island auf dem Victory Boulevard hielten Ben Jackson und Bloyd Evans die Stellung. Als sich nach Feierabend die Angestellten der Immobs Corporation verzogen hatten, dauerte es noch eine ganze Weile, bis William Cale das Haus verließ.

Entgegen seiner Gewohnheit holte er nicht seinen Wagen, sondern ging zu Fuß den breiten Boulevard hinunter. Bei Bulls Head bog er in die Merril Avenue, wo er »La Bonne Auberge«, ein sehr gutes Restaurant mit französischer Küche, aufsuchte.

Cale war schon zwanzig Minuten in dem Lokal, und Bloyd Evans studierte eben draußen die Speisekarte, als ein Taxi vorfuhr. Der Fahrer mußte ein gutes Trinkgeld bekommen haben, denn er wetzte um den Wagen herum und half seinem Fahrgast, der als erstes einen Stock mit Gummizwinge nach draußen streckte. Dann kam er schnaufend nach. Es war ein ziemlich alter Mann, der leicht hinkte, als er langsam in das Lokal ging. Außerdem hatte er eine schiefe Schulter.

Evans konnte das Gesicht genau erkennen, und auf einmal fiel ihm etwas ein. Er ging zu seinem Wagen und rief das Office.

»Evans. Unser Vogel ist essen gegangen. Und dann tauchte eben noch jemand auf, den ich in einem früheren Fahndungsblatt gesehen habe. Ungefähr Mitte des vorigen Jahres muß das gewesen sein. Jackson hat gerade festgestellt, daß er sich zu unserem Mann gesetzt hat. Ist Jerry da?«

»Nein.« Ben Hook, Funker in der Leitstelle, war am Apparat. »Der ist jetzt hinter einem anderen her. Was ist? Verstärkung?«

»Sucht bitte mal heraus, wer der Alte ist.«

Evans gab eine genaue Beschreibung durch, und Ben versprach, sich schnellstens wieder zu melden.

Cale und sein Gast waren noch im Lokal, als nach zwanzig Minuten die rote Lampe an Evans Armaturenbrett aufleuchtete.

Ben Hook rief Evans an und setzte kurz hinzu:

»Den Alten haben wir. Unbedingt im Auge behalten. Phil Decker ist unterwegs. Ende.«

Evans stellte den Empfang ab, stieg aus und besprach sich mit seinem Kollegen Jackson. Es war anzunehmen, daß der Hausmakler nachher allein zu seinem Wagen zurückgehen würde. Sollte Phil bis dahin nicht eingetroffen sein, so würden Evans und Jackson sich auf den Alten konzentrieren müssen.

Phil rollte indessen schneller an, als sie erwartet hatten, weil er ohnehin auf dem Weg nach Staten Island war. Er berichtete rasch, was die Fahndungsstelle herausgefunden hatte.

»Der alte Mann ist Harold Looke, Diplom-Chemiker, 67 Jahre alt, ehemaliger Chefchemiker der Polypharma Company, Boston. Er hatte größere Mengen Kokain für seinen privaten Handel abgezweigt und türmte, als es herausgekommen war. Daher wurde er vor einem Jahr gesucht. Man erwischte ihn aber bald, und er kam wegen seines Alters mit einem Jahr Gefängnis davon. Davon schenkte man ihm ein Vierteljahr. Und jetzt taucht er bei Cale auf! Wenn sie sich nachher trennen, dann bleibt ihr Cale auf den Fersen, und ich nehme mir Harold Looke allein vor.«

Es begann bereits zu dämmern, als Cale das Lokal verließ und zu Fuß zum Victory Boulevard ging, wo er seinen Wagen bestieg.

Phil mußte noch eine Viertelstunde warten, dann fuhr ein Yellow Cab vor, und bald darauf kam Looke heraus. Er sah weder rechts noch links und stieg mühsam ein. Die Fahrt ging von Staten Island über die Bayonne Bridge nach Nord auf den Hudson Boulevard, der nach Jersey City führten. Gleich dahinter bog der Wagen in das Gewirr der Lagerhäuser von Hoboken, deren Piere Manhattans Downtown gegenüberlagen.

Um nicht die Übersicht zu verlieren, konnte Phil keinen größeren Abstand halten und fuhr an dem Taxi vorbei, als der Chemiker aussteigen wollte. Der Haltepunkt des Taxi befand sich fast genau in der Mitte eines langen Lagerschuppens mit breiter Rampe. Ein kleiner Treppenaufgang war erst gut fünfzig Yard weiter zu sehen, wo auch der Eingang zu den Büros lag.

Der alte Mann wollte also offensichtlich noch ein Stück zu Fuß gehen, um nicht direkt vor seinem Ziel auszusteigen.

Phil fuhr geradeaus weiter, bog an der zweiten Querstraße rechts ab und umrundete den Block halb. Dann stieg er schnell aus und ging zurück. Er war noch nicht ganz am Ende, als er schpn schleifende Schritte und das kurze, dumpfe Aufstoßen des Stockes hörte. Phil federte lautlos zur anderen Straßenseite und stellte sich hinter einen großen Laster, der dort parkte.

Der Chemiker kam langsam um die Ecke, überquerte nach wenigen Schritten die Straße und ging auf Phils Seite neben dem Laster weiter, während Phil entgegengesetzt neben den riesigen Reifen Deckung nahm.

An der nächsten Ecke bog Looke links ab, mußte jetzt also an Phils Chevy vorbei.

Phil hoffte, daß sich Looke nicht die Nummer des Wagens gemerkt hatte. Der Chemiker stand an Phils Wagen, stützte die Linke auf seinen Stock und hielt sich mit der rechten Hand am Dach fest.

Phil richtete sich auf, ging ein paar Schritte zurück und kam dann leise pfeifend auf die Ecke zu. Er tat, als wollte er die Straße überqueren, warf einen Blick nach links zu seinem Wagen, stutzte und ging dann darauf zu.

»Sorry«, sagte Phil. »Ich suche das Lager von Stone Brothers, da muß noch Betrieb sein.«

Phil kannte die Firma zufällig, sie befand sich jedoch ein ganzes Stück nördlicher dicht vor Union City.

In diesem Teil von Hoboken war es überraschend still für die frühe Abendstunde, denn an den Piers war Tag und Nacht lebhafter Verkehr.

Der Chemiker, der sich noch am Wagen festhielt, schien nachzudenken und schüttelte dann langsam den Kopf.

»Nein, das weiß ich nicht. Die Firma habe ich schon mal hier gesehen, aber ich weiß nicht mehr, wo das war.«

Er schnaufte erbärmlich, und es dauerte eine ganze Weile, bis er ruhiger durchatmen konnte.

»Ich hätte noch einen Augenblick Zeit«, sagte Phil jetzt. »Kann ich Sie irgendwo absetzen?«

Der alte Mann griff das dankbar auf. »Aber Sie brauchen nicht zu fahren. Vielleicht stützen Sie mich etwas, dann geht es schon. Da drüben habe ich eine kleine Bonbonfabrik.«

Genau diese »Bonbon-Fabrik« fehlte Phil in seiner Sammlung.

»Natürlich helfe ich Ihnen. Bonbons waren schon immer meine schwache Seite«, lächelte er.

Sie brauchten für das kurze Stück gut zehn Minuten, dann standen sie vor einem alten 'Haus, das unten mehrere Firmenschilder hatte. Darunter war auch ein nagelneues Aluminium-Schild »Sweets«.

Der alte Mann schloß die Haustür auf, und Phil brachte ihn durch einen längeren Korridor zu einer Tür im Hintergrund, die das gleiche Firmenschild trug.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen was«, krächzte der Bonbon-Chef, und gleich darauf betraten sie einen mittelgroßen Büroraum mit zwei Schreibtischen. Ein angenehm süßlicher Geruch lag im Raum.

Das Licht flammte auf, und Phil bemerkte gegenüber eine schwere eiserne Tür. Der alte Mann deutete auf diese Tür. »Da hindurch. Machen Sie sich Licht.«

Phil ging auf die Tür zu.

»Halt!« Eine scharfe Stimme hatte den Befehl geschnarrt. »Keine Bewegung! Ich schieße sofort.«

Nach einem trockenen Lachen kam höhnisch hinterher:

»Und damit Sie wissen, wo der Hammer hängt: Ich zittere nicht mehr, mein Freund.«

Phil stand so ungünstig wie nur möglich. Er brauchte mindestens drei Sprünge bis zur nächsten Deckung, und dazu mußte er sich auch noch erst umdrehen. Wenn der alte Mann wirklich eine Pistole in der Hand hielt, war jeder Versuch im Augenblick aussichtslos.

Von den Schreibtischen her war eine schwache Bewegung zu hören, dann wurde ein Telefonhörer abgenommen. Als schon zwei Zahlen gewählt waren, machte Phil eine fast unmerkliche Drehung.

In der nächsten Sekunde ploppte ein gedämpfter Schuß, der Phil den Hut vom Kopf riß.

»Ich sagte, Sie sollten sich nicht rühren. Dies ist eine 22er mit langem Lauf und Schalldämpfer, falls Sie wissen, was das heißt.«

Phil wußte nur zu gut über die Treffsicherheit dieser Waffe Bescheid.

Der alte Mann drückte die Gabel nieder und wählte noch einmal. Es war genau herauszuhören, daß er die einzelnen Zahlen ertastete, bevor er die Scheibe drehte. Er ließ also keinen Blick von Phil.

»Hallo. Ja… hier… Habe einen Hai im Netz. Folgte mir vom Lokal aus.«

Ein dumpfes Murmeln kam durch die Membrane, nach kurzem »Okay« flog der Hörer auf die Gabel.

***

Am Donnerstagmorgen überschlugen sich bei uns die Dinge.

Von der Revier wache in Queens erfuhren wir, daß zwei Cops den Killer Jo am geöffneten Sarg von Harry Reyss erwischt' hatten. Kein Wort hat er seitdem gesagt. Wir ließen ihn in unser Office bringen, wo er sein verstocktes Schweigen fortsetzte. Nachdem wir ihm lange genug erfolglos zugeredet hatten, kam er in eine stille, abgelegene Zelle, die nur durch ihr kahles, graues Schweigen schon manchen harten Knaben weich gemacht hatte.

Gleichzeitig traf die Alarmmeldung ein, daß Phil verschwunden war. Sein Wagen wurde neben einem Hydranten in Brooklyn entdeckt.

Sam Steinberg, unser bester Spurensicherungs-Mann, nahm sich den Chevy mit zwei Kollegen bei uns im Hof vor. Auf ihre Gründlichkeit konnte ich mich verlassen.

Nach den Berichten von Evans und Jackson, die inzwischen längst abgelöst waren, hatte Phil auf den Chemiker gewartet. Seine beiden Kollegen waren Cale gefolgt, der das Haus nicht mehr verlassen hatte, wie die Ablösung berichtete. Erst an diesem Morgen war er wie üblich in sein Büro gefahren.

Ich drückte auf sämtliche Knöpfe.

Für die Großfahndung nach dem Chemiker Harold Looke wurde die New York City Police eingeschaltet. Die Überwachung von Cale, Larosse und Dan Miller wurde so' verstärkt, daß uns keiner aus der Zange kommen konnte.

Als ich damit durch war, kam Sam Steinberg herauf.

»Wir sind noch nicht ganz fertig«, knurrte er, nahm ein Blatt Papier und malte Buchstaben darauf. Dann schob er es mir zu.

ROR SWEETS las ich in Druckbuchstaben und sah Sam fragend an.

»Das hat jemand hinten im Wagen auf dem Boden in den Stahlrahmen geritzt«, erklärte er. »Er hat dazu eine abgebrochene Büroklammer benutzt, die daneben lag. Dadurch fiel ich überhaupt erst darüber. Das könnte Phil gewesen sein, der hinten am Boden des Wagens gelegen hat, denn ich fand ein paar Haare, die ganz so aussahen, als seien sie absichtlich ausgerissen worden. Ich war schon im Labor damit. Sie gehören ziemlich einwandfrei Phil. Die Buchstaben sind mehr geraten als gelesen, weil er das sicher während der Fahrt gemacht hat.«

Sam nahm ein neues Blatt und malte weiter.

»ROR kann auch ROB oder BOR oder BOB heißen. SWEETS ist ebenso unsicher. Das W könnte ein M sein und der letzte Buchstabe eine Fünf. Der Trennungsabstand war klar. Mache dir was daraus.«

Damit verschwand er.

Ich ging zum zweitenmal an diesem Morgen zu Mr. High und legte ihm die Entdeckung vor. Wir rieten zehn Minuten daran herum, ohne von der Stelle zu kommen, und landeten dann wieder bei unserem Hauptproblem.

»Nachdem dieser Chemiker auf getaucht ist, dürfte klar sein, daß es sich um Rauschgift handelt. Ich kann nur nicht begreifen«, sagte ich, »was ein Fernsehsender damit zu tun haben kann. Daß er dazu gehört, wissen wir jetzt. Die-Testsendungen waren ein großer Bluff und nur Tarnung für etwas anderes. Und doch ereignete sich nichts. Nur Patsy Pail, das arme Mädchen ist blindlings in etwas hineingetappt. Ich hätte große Lust, den ganzen Laden hochgehen zu lassen.«

»Sicher«, nickte Mr. High. »Aber haben Sie einen einzigen stichhaltigen Grund, der eine Haussuchung rechtfertigt, Jerry?«

Das Telefon klingelte. Mr. High nahm ab und gab mir dann den Hörer.

Es war Tim Harras, und ich konnte am Lärm hören, daß er aus einer Zelle an einer verkehrsreichen Straße sprach.

»Ich habe gute Aussichten bei Larosse. Hörte eben nebenbei, daß Mr. Miller gleich in sein Hotel zurück will, da er verreisen muß. Können Sie damit etwas anfangen, Jerry? Ich sehe nämlich nirgends Leute von Ihnen. Ich dachte, der Laden würde beschattet?«

»Wird er auch, zwei sind mindestens da. Keine Sorge und vielen Dank. Ich mische gleich mit.«

Überraschenderweise traf ich noch vor Danny Miller im Hotel ein. Welche Kollegen ihn im Augenblick unter ihren Fittichen hatten, wußte ich nicht. Die dauernden Verschiebungen der Truppen wurden von der Leitstelle geregelt.

Ich wartete unten im Empfang, bis ich Miller kommen sah, und fuhr mit ihm nach oben. Erst als wir den Lift verlassen hatten, zückte ich meinen Ausweis. Er schien kaum überrascht zu sein. Er stieß die Tür seines Zimmers auf, machte eine einladende Handbewegung und ging voran, als ich abwartete.

»Joshua läßt grüßen«, sagte ich.

»Wer ist denn das?«

Die Frage kam so prompt und kalt, daß ich genau wußte, er war darauf vorbereitet.

Langsam drehte er sich um und ergriff das Haustelefon.

»Miller, 605, ich möchte einen Siphon Soda, Eis und Bourbon. Ja, danke.«

Er setzte sich in einen Sessel, schlug die Beine übereinander und brannte sich gelangweilt eine Zigarette an.

»Seit wann arbeiten Sie beim Fernsehen, und was machen Sie da?« wollte' ich wissen.

Er ließ sich viel Zeit mit der Antwort und sagte dann lässig: »Arbeiten ist übertrieben. Ich bin mehr in der Ausbildung. Ich möchte Kameramann werden.«

An der Tür klopfte es, und er rief: »Come in!«

Ein niedliches Mädchen mit Häubchen und Tändelschürze erschien mit einem Tablett, das sie auf den Tisch stellte.

»Moment«, sagte Miller, nachdem er seine Brieftasche durchgesehen hatte, und ging zum Kleiderschrank, den er öffnete.

Ich war darauf gefaßt, daß er mit einer Pistole wieder erscheinen würde, doch es kam anders.

Er brachte eine kleine Kassette, die er am Tisch aufschloß. Er nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein heraus und reichte ihn dem Mädchen, das zwischen uns stand. Im gleichen Augenblick gab er dem überraschten Mädchen einen kräftigen Stoß, daß es mit Schwung auf mich zuflog.

Bevor wir uns ganz entwirrt hatten, war Miller schon aus der Tür. Er hatte aber keine Zeit mehr, sie abzuschließen, obwohl draußen der Schlüssel steckte. Er raste den Korridor hinunter und schwang sich durch das Fenster auf die Feuerleiter. Als ich gefolgt war, sah ich eben noch ein Bein verschwinden.

Mit Mädchen hatte noch keiner nach mir geworfen.

Am offenen Fenster steckte ich vorsichtshalber erst einmal meinen Hut heraus. Prompt knallten zwei Schüsse von oben herunter. Dann hörte ich die eiserne Leiter wieder dröhnen. Er war jetzt sicher auf dem Dach. Die beiden Nebenhäuser waren um einige Stockwerke höher und über Steigeisen zu erreichen.

Als sein Kopf oben an der Kante erschien, schoß ich sofort, und er zog sich zurück. Wir waren im sechsten Stock gestartet, und nach dem achten kam schon das große Flachdach.

Ich erreichte die Kante und sah ihn zuerst nicht.

Dann blitzte es hinter einem Schornstein auf. Die Kugel pfiff weit an mir vorbei. Schnelle Sprünge verrieten, daß er nach rechts auf das Nebenhaus zueilte.

Hinter einem anderen Schornstein ging er in Deckung und schoß erneut. Diesmal etwas besser, mein Hut ruckte leicht.

Ich fand diese ganze Flucht ausgesprochen dumm. Er mußte wissen, daß er an der glatten Wand auf den eisernen Winkelstangen ein deutliches Ziel abgeben würde. Ich hatte'ihn aber unterschätzt. Er wußte hier oben besser Bescheid als ich.

Meine Position war ungünstig, weil er jetzt die Breite eines Doppelschornsteins als Deckung hatte, während meine Deckung gefährlich schmal war. Ich mußte drei große Sprünge machen, um mich besser zu sichern. Vorher aber schoß ich genau dahin, wo er eben den Kopf um die Ecke stecken wollte. Die Kugel riß ein paar Ziegelbrocken ab.

Gleichzeitig sprintete ich los. Als ich zum dritten Sprung ansetzte, wurde mein linker Fuß festgehalten. Ich überschlug mich, hatte plötzlich keine Beine mehr, weil sie frei in der Luft schwebten, und dann rutschte ich ab.

An dieser Stelle, der Seite zur Straße, war das Dach abgeschrägt und ging gut anderthalb Yard im Winkel von etwa 45 Grad nach unten.

Ehe ich mich versah, stand ich auf der Dachrinne und preßte krampfhaft die Unterarme auf die Teerpappe.

Die Dachrinne federte, aber sie hielt noch, obwohl ich etwas Metallisches reißen hörte. Die Arme hatten kaum einen Halt, weil die Kante halbrund war und ich keine Kraft in die Arme legen konnte. Der Winkel war zu ungünstig.

Hinter mir nichts — acht Stockwerke tiefer die Straße. Wieder knirschte es zu meinen Füßen.

Da sah ich, was meinen Fuß gehalten hatte. Ein kurzes dickes Kohr, das eine Handbreit über dem Boden abgesägt war! Es ragte steil nach oben und war jetzt von meiner linken Hand knapp einen Fuß entfernt. Um es zu erreichen hätte ich hochfedern müssen, was die Blechrinne mir sehr wahrscheinlich übelgenommen hätte. Einem solchen plötzlichen Druck würde sie unweigerlich nachgeben.

Ein Schuß peitschte auf. Das Geschoß sirrte dicht an meinem Kopf vorbei. Der Gangster hatte meine Lage erkannt.

Ich schoß zurück.

Mit nur einer Hand konnte ich mich nicht lange halten. Das Knirschen zu meinen Füßen hielt an.

Dann riß ich mir die Krawatte unter dem Kragen hervor, preßte beide Enden hinter dem Mittelfinger der Linken zusammen und warf die Schleife nach vorn. Sie berührte das Rohrstück und glitt ab. Ich versuchte es noch einmal. Die große Schlaufe fiel diesmal richtig und umschlang meinen einzigen Anker.

Ich baute auf die Festigkeit der Kunstfaser und zog. Die Krawatte wurde etwas länger, aber sie hielt.

Wieder fiel ein Schuß. Ich schoß im gleichen Moment zurück. Unter mir erklang ein widerliches metallisches Reißen, dann war die Dachrinne unter meinen Füßen verschwunden.

Ich hing nur noch mit der Linken an den Nylonfäden meiner Krawatte. Ich legte die Pistole aufs Dach, preßte die Hand flach auf den Teer und stemmte mich hoch, bis ich beide Ellbogen aufstützen konnte. Zwei rasche Schüsse in Millers Richtung, dann war ich oben und mit einem Sprung hinter dem Schornstein.

Der Gangster hatte von meiner Rettung nichts bemerkt.

Jetzt erst sah ich die Dachklappe, die neben seinem Schornstein lag. Er wollte gerade die Luke heben, hob vorher aber noch einmal seine Waffe. Ich drückte ab.

Krachend fiel die Luke zurück. Miller stieß einen Schrei aus.

Da tauchte drüben Steve Dillaggio auf. Er hielt seine Pistole schußbereit, und auf ein kurzes Zeichen robbten wir nach rechts und links auseinander. Ich sah Miller zuerst und sprang sofort ab.

Er lag quer über der Klappe und hatte die rechte Hand auf den linken Unterarm gepreßt.

Während Steve Millers Pistole aufhob, riß ich dem Verletzten die Jacke herunter, zog ein Taschentuch heraus und machte damit am Oberarm einen Knebel.

Der Gangster war so verstört, daß er sogar »Thanks« sagte.

Leider blieb es vorerst dabei. Auch als er nachher vernehmungsfähig war und verhört werden sollte, hielt er sich an die Methode Joshuas, der ebenfalls noch immer schwieg.

***

Nach dem kurzen Anruf des Chemikers war es einen Augenblick totenstill gewesen. Phil hatte ausreichend Zeit, sich maßlos darüber zu ärgern, daß er auf den Alten hereingefallen war.

»Nehmen Sie die Arme ruhig herunter«, erklang es dann hinter ihm. »Hände auf den Rücken und Finger verschränken. Wenn sie hoffen, daß - ich dahin komme, haben Sie sich geirrt.«

Phil hörte, wie ein Sessel gerückt wurde, und dann nahm der alte Mann Platz. Die Hand mit der Pistole lag sicher genau ausgerichtet auf der Tischplatte.

Dies war eine von den blöden Situationen, die sich unverhofft ergeben konnten. Man mußte sich, um den Gegner zu bluffen, vertrauensselig zeigen. Dieser tatsächlich gebrechliche Mann hatte noch ein paar schauspielerisch wirksame Gebrechen hinzugefügt und dadurch besser geblufft.

Es dauerte fast eine Stunde, bis die Haustür geöffnet wurde, Schritte den Gang herunter kamen und jemand in das Büro trat.

Er sagte kein Wort, schien sich einen Augenblick zu besinnen und kam dann auf Phil zu.

Genau im richtigen Augenblick wirbelte Phil herum, sah nur ein paar Augen über einem schwarzen Tuch, packte mit beiden Händen die Arme des Mannes, riß sie hoch und wollte ihn auf den Chemiker zustoßen, der ein Stück dahinter stand.

Da blitzte in der rechten Hand des Mannes etwas auf. Zischend fuhr eine widerliche Dunstwolke auf Phils Kopf zu. Sie lag etwas zu hoch, doch Phil hatte im falschen Moment eingeatmet. Er beugte jetzt den Kopf, um einen freien Atemzug zu bekommen, da traf ihn eine neue Ladung, die besser gezielt war.

Er konnte die Arme des Mannes nicht mehr festhalten, sondern klammerte sich instinktiv daran, um nicht zu fallen.

Phil sah bunte Ringe, hörte sein Herz im Hals klopfen, und dann ging er zu Boden.

»Na also«, sagte Cale befriedigt und riß das Tuch herunter. Looke mußte ausführlich berichten, wie es zu der Panne kommen konnte. Cale fluchte ausgiebig. Dann hatte er sich zu einem Plan durchgerungen.

Cale fesselte dem Mann die Hände, nahm ihm die Wagenschlüssel ab und ging los, um den Chevy zu holen. Er stellte den Wagen unmittelbar vor die Haustür und griff im Büro gleich zum Telefon.

»Bill, ich muß sofort Jimmy Jim sprechen«, knurrte Cale ins Telefon.

Es dauerte ein paar Minuten, dann sagte eine rauhe Stimme im schleppenden Texas-Slang: »Yeah?«

»Komm sofort nach Hoboken, Ecke Newark und Clinton Street. Bring noch einen mit, der einen zweiten Wagen fahren muß. Aber beeilt euch!«

Dann schickte Cale den Chemiker vor die Tür, um aufzupassen, und lud sich Phil auf den Rücken. Es war kein Mensch auf der Straße zu sehen, und so wurde der immer noch Bewußtlose auf den Boden vor die Hintersitze gelegt und mit einem alten Sack zugedeckt.

Cale stieg ein, nickte seinem »Bonbon-Fabrikanten« zu und fuhr bis zur Ecke der Clinton Street, wo er noch etwa eine Viertelstunde warten mußte, bis zwei Männer mit einem dunklen Wagen erschienen.

Ein Mann blieb am Steuer, Jimmy Jim stieg aus und ging zum Chevy, den Cale jetzt verließ.

»Der da hinten wird in den nächsten zehn Minuten zu sich kommen. Wenn er rebellisch wird, stopf ihm den Mund. Aber sonst gut behandeln und aufbewahren. Kein Wort mit ihm reden. Ich komme morgen im Laufe des Nachmittags vorbei. Okay?«

Jimmy Jim nickte nur.

»Den Chevy auffällig in Brooklyn parken, damit er gefunden wird«, setzte Cale hinzu, drehte sich um und ging über die Straße davon.

Jimmy Jim ließ den Chevy an und nahm Kurs auf die lange Einfahrt zum Holland Tunnel. Unmittelbar hinter ihm folgte der dunkle Wagen.

Bei dem Dröhnen im Tunnel kam Phil langsam zu sich.

Die Hände schmerzten etwas, sie schienen mit Draht zusammengebunden zu sein. Er tastete den Boden ab. Es war nur ein kleiner Radius, aber er fühlte ein Stück der Matte. Etwas Kurzes, Hartes geriet ihm zwischen die Finger. Eine abgebrochene Büroklammer.

Er packte sie, schob die Hände bis an den glatten Rahmen und ritzte HOB SWEETS in den Lack. Es durfte nicht zuviel und nicht zu groß sein, und er hoffte, daß die Spurensicherung die Stelle finden würde, wenn der Wagen überhaupt an der Erdoberfläche blieb.

Er überlegte noch, was weiter zu machen wäre, als ihm wieder schwindelig wurde. Das Betäubungsmittel wirkte noch nach.

Phil kam erst wieder zu sich, als er in einem finsteren Hof aus dem Wagen gehoben und in einen Keller geschleift wurde. Die beiden Männer, die ihn stumm transportierten, hatten Tücher vor den Gesichtern.

Daraus schloß Phil, daß diese beiden nicht wußten, was mit ihrem Gefangenen geschehen sollte.

Als eine Kellertür aufgeschlossen wurde, rappelte Phil sich auf, ließ den Kopf aber tiefer hängen, als er nötig gehabt hätte. Er wurde in einen kleinen Raum bugsiert, in dem ein Tisch, ein Stuhl und ein eisernes Bettgestell mit Bettzeug standen. Von der Decke hing an einem Draht eine nackte Fassung mit einer trüben Birne.

Die Männer setzten Phil auf das Bett, schlossen sein linkes Handgelenk mit einer Kette von knapp einem Yard Länge und einem Vorhängeschloß an den Kopfteil des eisernen Bettrahmens. Dann lösten sie den Draht von seinen Händen ab. Ohne eine Bemerkung drehten sie sich um und gingen hinaus.

Nachdem der Schlüssel zweimal herumgedreht worden war, blieb er im Schloß, was Phil wunderte. Doch gleich daräuf hörte er ein leises metallisches Schleifen.

Da wußte er Bescheid. Ein starker Draht, u-förmig gebogen, war von oben über den Türdrücker durch den Griff des Schlüsselt geschoben worden und verhinderte nun, daß der Schlüssel gedreht und herausgestoßen werden konnte.

Kein Nachschlüssel und kein Draht würden Phil nun etwas nützen, um die Tür zu öffnen. Er untersuchte Kette und Schloß.

***

Ich telefonierte mit dem Sekretär des Jacht-Clubs, der neben dem Grundstück von Cale lag, und erfuhr, daß Cale ein Neun-Yard-Elektroboot hatte. Nun war auch klar, daß niemand bemerkt hatte, wie Cale das Haus verließ, wenn er geholfen haben sollte, Phil zu beseitigen.

Zwischen der Straße, die von Evans und Jackson überwacht worden war, und dem Wasser lag ein großer Garten mit vielen Bäumen und starkem Buschwerk, das keine Durchsicht gestattete. Vielleicht hatte er auch Leute für alles und brauchte nur zu telefonieren.

Fred Scopa hatte inzwischen das Taxi ermittelt, mit dem unser gesuchter Chemiker zu dem Treffen mit Cale gefahren war. Ich sah mir das auf der Karte an, und dann klingelte es bei mir.

Der Wagen war telefonisch zur Ecke Washington Street und der Fifth Street in Hoboken bestellt worden.

Hoboken! Die komische Inschrift in Phils Wagen konnte HOB SWEETS heißen, was auf eine Firma deutete, die Hoboken Sweets oder so ähnlich hieß.

Ich telefonierte eine halbe Stunde mit der Gesellschaft, die in Hoboken die Telefonstrippen gezogen hatte, aber es kam nichts dabei heraus. So eine Firma gab es nach deren Unterlagen nicht. Es existierte auch kein Anschluß in Hoboken für Harald Looke oder einer, der als Nebenstelle für William Cale eingetragen war.

Aber Phil mußte so etwas gelesen haben, wie kam er sonst auf so eine Bezeichnung? Oder bedeutete sie etwas ganz anderes? Das war wieder mal eins von den beliebten Rätseln, bei dem einem die Haare ausgehen konnten.

Die Revierwache der Polizei in Hoboken sagte mir auf Anruf zu, sofort die Nachforschungen aufzunehmen. Bereits nach einer Viertelstunde hatte ich die Anschrift der HOBOKEN SWEETS, aber sonst konnte man uns nichts über die Firma sagen. Sie existierte höchstens zwei Monate, und kein Cop hatte irgendeinen direkten Kontakt mit den Leuten aufgenommen.

Mit einem Durchsuchungsbefehl machte ich mich mit Steve Dillaggio auf den Weg.

Es war Donnerstagmittag halb eins, als wir in der Downtown auf die Einfahrt des Holland Tunnels zusteuerten. Während der drei Meilen bis zur Abfahrt am Hudson Boulevard in New Jersey dachte ich ständig an Phil, der seit mehr als zwölf Stunden überfällig war.

***

Phil sah auf seine Uhr, die man ihm gelassen hatte. Es war jetzt kurz nach Mitternacht. Er wartete noch eine ganze Stunde und untersuchte zwischendurch den kahlen Raum auf Beobachtungsmöglichkeiten von außen. Das brennende Licht machte ihn mißtrauisch, aber vielleicht hatte man einfach vergessen, es auszudrehen.

Ein reguläres Guckloch war nirgends zu sehen. Der noch freie Teil des Schlüssellochs erlaubte nur einen Blick nach hinten zur Wand. Das Bett stand nicht in der Richtung, es war zu weit nach links.

Ein elektrisches Auge, wie klein es auch sein mochte, konnte in der glatten Zementwand nicht angebracht werden, ohne es zu tarnen. Außerdem waren hier solche Raffinessen kaum angebracht. Wer hier hereinkam, sollte nur festgehalten werden.

Phil setzte sich auf und zog ein »Engelshaar« aus einer Naht im Hosenbund. Es war eine kurze und äußerst, dünne Feile, deren Qualität kaum zu übertreffen war. Ob es sich um Gußeisen, Schweißnähte oder gehärteten Stahl handelte, war völlig gleich.

Was das »Engelshaar« angriff, zeigte sehr bald, Spuren. Es war nur eine Frage der Ausdauer. Wenn eine Feile abgenützt war, nahm Phil die nächste. Phil hatte sechs davon. Sie steckten in verschiedenen Nähten und waren durch Abtasten nicht zu finden.

Um halb drei ging die vierte Feile drauf, die fünfte schaffte es. Das Vorhängeschloß an der Kette hatte nur noch den Wert von Altmetall.

Während der ganzen Zeit hatte Phil keine Geräusche aus dem Haus gehört. Der Keller mußte also ziemlich abseits liegen, denn Phil war in einer lebhaften .Gegend abgeladen worden, wie er gehört hatte. Er konnte nicht damit rechnen, allein im Haus zu sein.

Mit der massiven Tür war nichts zu machen. Zwei Engelshaare genügten nicht für die schweren Angeln. Das Schloß mit dem außen steckenden und gesicherten Schlüssel war genauso unangreifbar.

Es mußte auch anders gehen.

Phil stieg aus dem Bett und machte sich an die Arbeit.

Nach einer knappen halben Stunde hatte er ein wirklich künstlerisches Werk vollbracht.

In dem Bett lag jetzt ein Mann, der sich vom Licht abgewendet hatte und tief und ruhig schlief.

So sah es wenigstens aus. Wenn man den vermeintlichen Schläfer wecken wollte, würde man bis zur letzten Sekunde keinen Argwohn hegen.

Erst wenn dieser »Schläfer« gerüttelt würde, fiel die Maskerade in sich zusammen. Aber dann dürfte es zu spät sein.

Einen unbewaffneten und ans Bett gefesselten Mann würden die Gangster nicht mit vorgehaltener Kanone aufsuchen. Es würde ihnen genügen, ihre Schießeisen griffbereit zu haben. Darauf baute Phil seinen Plan. Mochten sie ruhig zu zweit aufkreuzen.

Die Tür öffnete sich in Richtung auf das Fußende des Bettes, und genau dahinter würde Phil dann stehen und wenn er die Schrecksekunde richtig nutzte…

Er hockte sich in die Ecke, lehnte sich in den kühlen Zementwinkel und wartete auf diese eine Sekunde, die vielleicht die Rettung bringen würde.

***

Zwei Zivilbeamte der zuständigen Revierwache warteten schon vor dem Eingang neben dem blitzblanken Aluminium-Schild der Hoboken Sweets auf uns.

In dieser brandheißen Sache, bei der wir nur mit Vermutungen und Verdachtsmomenten operierten, wollten wir uns keine Läuse in den Pelz setzen, die nachher ein hohntriefender Verteidiger Stück für Stück herauspflücken könnte.

Wir stellten uns vor, zeigten den Durchsuchungsbefehl und marschierten hinein. Auch auf mehrfaches Klopfen öffnete niemand. Wie sich zwei Minuten später zeigte, war es kein Wunder, denn es war auch niemand da. So leer wie der Büroraum waren auch die Schreibtische. In keiner Schublade lag auch nur ein Fetzen Papier.

Hinter einer schweren Stahltür befand sich die Fabrikationsstätte, die etwa so groß war wie zwei Durchschnittsgaragen. An den Wänden standen zum Teil eiserne Regale, die alle leer waren.

In der Mitte war auf einem kleinen Betonsockel eine Tablettenpresse montiert, daneben stand ein verzinntes Kupferbecken mit Planeten-Rührwerk. Beides waren alte Stücke, an denen der Zahn der Zeit schon heftig herumgeknabbert hatte.

Dieses »Werk« hatte schon seine Schuldigkeit getan. Es war aufgegeben, abgeschrieben und verlassen.

Als letzten Gruß hatten die Fabrikanten eine Lötlampe hinterlassen, die halb im Rührwerk hing. Die Spuren ihrer Tätigkeit waren deutlich zu sehen. Sowohl die Tablettenpresse als auch das Rührwerk waren so gründlich mit der Lötlampe abgebrannt worden, daß keine Analyse verraten würde, was hier hergestellt wurde.

Jedenfalls hatten das die Gangster gedacht.

Ich nahm den Telefonhörer hoch. Der Apparat war noch angeschlossen. Ich wählte LE 5 — 7700 und ließ mir den dicken Sam Steinberg geben.

»Jerry. Sam, wenn eine Tablettenpresse und ein Rührwerk mit der Lötlampe abgebrannt sind, kann man dann noch…«

Sam riß mir den Faden kurz vor den Zähnen ab. Er kam mit halben Sätzen aus.

»Kann man eventuell. Muß ich sehen. Wo?«

Ich beschrieb ihm, wo wir steckten.

»Ich lasse Steve hier«, sagte ich, »dann kann ich schon wieder losfahren.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, bat ich Steve Dillaggio, sich an die Strippe zu hängen.

»Versuche bitte, ob du herausbekommen kannst, wer das hier für wie lange gemietet hat und wem der Anschluß gehört.«

Steve nickte.

Eine Minute später rollte ich mit meinem roten Renner in Richtung Holland Tunnel.

Ich hatte ein unruhiges Gefühl in den Knochen. Mir fiel immer wieder Phil ein. Es war Unsinn, jetzt nach ihm suchen zu wollen. Aber ich mußte doch etwas unternehmen! Ich konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie Phil am hellichten Tag von der Bildfläche verschwindet!

Ich rief über mein Bordmikrofon unser Office und sagte Bescheid.

Dann fuhr ich gemächlich nach Chinatown.

Ich kam jetzt zum zweitenmal vom Chatham Square und bog diesmal in die Park Street, als von rechts ein dunkelblauer Buick herankam. Ich sah ganz automatisch zur Nummer und stutzte. Der Wagen kam aus New Jersey und stand auf unserer Überwachungsliste.

William Cale.

Er hatte es eilig, zog rasch vorbei und bog dann mit kreischenden Riefen in eine Toreinfahrt. Der Wagen war kaum hindurch, da erschien ein stämmiger Kerl mit schreiend buntem Hawaiihemd und donnerte das Tor zu.

Ich konnte genau hören, wie ein schwerer Riegel vorgeknallt wurde. Das war für einen Tagesbesuch ein reichlich auffallendes Benehmen. Ich wollte schon zum Mikrofon greifen und das Office rufen, ließ die Hand aber in der Schwebe.

Ein Wagen unserer Bereitschaft tauchte auf. Am Steuer saß Wilm Hilcock, daneben lehnte Ben Bolt, der mich zuerst sah. Sie wandelten auf Cales Spuren, hätten ihn jetzt aber lange suchen können. Ich stieg aus und ging zu ihnen.

Es hatte keinen Zweck mehr, lange Versteck zu spielen, wir mußten jetzt zupacken. Phil befand sich in höchster Gefahr, wenn er überhaupt noch… aber nein, diesen Gedanken dachte ich nicht zu Ende.

Um die Gegend zu erkunden, schlug ilm vor:

»Ich will mal sehen, wie es auf der anderen Seite des Blocks aussieht. Soviel ich weiß, ist da ein offener Durchgang, der an der Mauer zu diesem Hof endet.«

Er drehte sich um und wollte eben gehen, als drei dumpfe Schüsse aus der Tiefe des Hauses kamen. Irgend jemand hatte eine Elefantenbüchse erwischt. Gleich danach krachte es noch einmal, diesmal lauter und näher.

Eine Tür brach splitternd auf, schmetterte hart gegen die Wand, und dann jagte jemand mit raschen Sprüngen über den Hof. Zwei helle Schüsse bellten hinterher. Etwas fiel polternd auf harten Boden.

Die Kanone mit der tiefen Stimme rumste jetzt auf dem Hof los, und ein Schrei durchdrang Mark und Bein.

Ich gab, noch während dieser Film für uns unsichtbar da drinnen ablief, Wilm einen Wink und zog meine 38er, mit der ich zum Tor lief.

Auf halbem Weg heulte neben mir der Bereitschaftswagen auf und donnerte mit aller Macht mit Wilm am Steuer auf das Tor los. Er hatte nur einen kurzen Anlauf gehabt, aber die Wucht genügte, um das Tor zu sprengen.

Unser Wagen hielt mit einem Ruck mitten im Hof. Ben Bolt und ich stürmten hinterher. Wir hatten keine Ahnung, was für eine Party dies war. Ich sah einen Mann neben dem herausgerissenen Tor liegen, ein zweiter Mann sah verblüfft auf mich und hob seine Pistole.

Er war eine Zehntelsekunde zu langsam. Ein Geschoß aus meiner Smith and Wesson Special riß ihm die rechte Hand zurück. Seine Pistole flog in den Hintergrund des Kellers.

Der Mann wimmerte und trampelte vor Schmerz sinnlos auf der Stelle, wobei er die Hand festhielt.

Ich hasse solche Szenen, und sie erfüllen mich auch nie mit Genutuung. Andererseits war dieser Mann durchaus bereit gewesen, mir Schlimmeres zu bescheren.

Hinter den beiden Wagen hörte ich jetzt das kollernde Gelächter von Ben Bolt.

»Mensch«, sagte er. »wie kannst du nur so herumlaufen, Phil? Wärst du vielleicht in dem Zustand auf der Straße erschienen?«

»Aber sicher«, hörte ich jetzt Phil, und er schien etwas heiser zu sein. »Ich kam nur nicht mehr über die Mauer.«

Hinter einer ausrangierten Zink-Badewanne stand Phil und grinste mich an.

Er entsprach wirklich nicht den Sitten Manhattans.

Er trug Schuhe, kurze weiße Unterhosen, ein ärmelloses weißes Unterhemd, links eine Armbanduhr und in der rechten Hand einen neunschüssigen Grenzercolt, dessen Kaliber auch Elefanten nicht gleichgültig sein konnte. Jetzt wußte ich, was gerumst hatte.

»Komm mit in den Keller«, sagte er und setzte sich in Bewegung. »Cale muß da liegen.«

Wir stiegen über den Liegenden hinweg, um den sich Ben Bolt bemühte. Der Mann mit der angeschossenen Hand saß jetzt wimmend an der Wand.

William Cale lag nicht mehr da, wo er hätte sein sollen.

Phil fluchte. Dann zeigte er durch eine offene Tür auf ein Bett.

Ein mit einer Kette an den Bettrahmen gefesselter Mann lag darauf und schlief. Dann sah ich, daß es Phils Zeug war, und nun war mir klar, wie er die Gangster überlistet hatte.

Der »Schlafende« hatte sich unter die Decke gerollt, unten sahen die seitlich nebeneinander liegenden Socken aus den Hosenbeinen, von denen nur ein kurzes Stück zu sehen war, heraus. Dann kam die dünne Bettdecke. Die Figur lag auf der rechten Seite, hatte das Gesicht zur Wand gedreht und den Kopf mit seinem Hut abgedeckt.

Ein Stück vom Kragen sah darunter hervor, wodurch die Illusion »Hals-Kopf« vollständig wurde. Das Oberteil der Jacke mit dem abgewinkelten linken Arm vervollständigte die Täuschung. Die fesselnde Kette wurde zum größten Teil vom Kissen verdeckt.

Damit die Socken und der Ärmel nicht zusammenfielen, hatte Phil einen Teil der Füllung der Matratze hineingestopft. Die Fülle der runden Schulter war genauso entstanden.

»Es war eigentlich ganz einfach«, meinte Phil trocken. »Blöd war nur das Warten während der ganzen Zeit. Ich durfte ja auf keinen Fall einschlafen. Und als endlich die Nacht vorbei war, kamen sie immer noch nicht. Langsam wurde es kritisch.«

Phil sah auf seine Uhr.

»Du meine Güte, gleich zwei. Kein Abendbrot, kein Frühstück, kein Mittagessen und keinen Schlaf.«

Er gähnte ausgiebig.

»Na, und vorhin kamen sie dann endlich. Der da vorn liegt, schloß auf und kam herein. Ich stand hinter der Tür, als er auf das Bett zuging und mich wecken wollte. Ich dachte, er würde die Figur am Ärmel packen, aber er blieb stocksteif vor dem Bett stehen und wunderte sidh wohl, daß kein Atmen und kein Schnarchen zu hören war. Ich sprang vor, ehe er mit dem Nachdenken fertig war, knallte ihm einen Schlag an den Kopf, riß ihm das Mordsdirig von Kanone aus dem Gürtel und sauste ’raus. Vor der Tür stand Cale. Ich wurde schnell mit ihm fertig. Er fiel um, und ich lief den Gang hinunter. Dann kam der nächste Mann von oben herunter. Ich scheuchte ihn zurück. Die Kanone hier hat einen Rückschlag wie ein Karabiner. Ich warf mich gegen die Kellertür, rannte auf den Hof und wollte auf die Mauer los. Da kam schon der eine heran und schoß. Ich donnerte zurück. Die Badewanne stand hochkant an der Wand. Ich riß sie um und ging dahinter in Deckung. Dem Wagen traute ich nicht, ich dachte, es könnte noch jemand darin sein. Na, und dann ging die Pforte auf. Das sah wirklich gut aus, wie Wilm da mit Caracho durchzog. Wie im Film.«

Während Phil sich anzog, berichtete er, wie der alte Chemiker ihn in Hoboken überlistet hatte. Dann ging ich rasch zu meinem Wagen. Ich rief die Leitstelle.

»Ja, Cotton. Wir haben Phil heil wieder. Zwei verletzte Gangster. Schickt Ambulanz in die Mulberry Street. Schickt außerdem Abschleppdienst und einen Bereitschaftswagen. Ich fahre gleich mit Hilcock zur Maklerfirma William Cale. Melde mich wieder.«

***

Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Phil und Bolt mußten bei den Verletzten bleiben. Wilm und ich fuhren los. Der Weg war nicht weit. Die Maklerfirma saß mitten im Finanzviertel im südlichen Manhanttan.

Von Chinatown bis zur Maiden Lane waren es in der Luftlinie knapp dreiviertel Meilen. Aber jetzt war Börsenzeit, und ich verdankte es nur dem schlanken Format meines Renners, daß wir schon nach zwanzig Minuten dort warten.

Nachdem wir einem netten Mädchen am Empfang unsere Ausweise gezeigt hatten, empfing uns eine Repräsentations-Sekretärin der teuersten Sonderklasse. Sie blieb kühl und fragte nur gelassen:

»Kann ich Ihnen helfen? Mr. Cale ist noch nicht wieder zurück.«

Wir wollten warten und durften uns in ihrem Heiligtum in tiefe Sessel setzen. Das Angebot einer Erfrischung lehnten wir dankend ab.

Ich war gespannt, ob Cale tatsächlich kommen würde. Ich gab ihm noch zwanzig Minuten Zeit. Danach würde ich von hier aus die Fahndung einleiten.

Es war nicht nötig, nach zwölf Minuten kam der Chef tatsächlich. Als er in der Tür stand, erhob ich mich und ging auf ihn zu.

Er winkte ab und sagte scharf:

»Sie müssen warten. Ich habe im Augenblick keine Zeit.«

Ich wurde noch etwas schärfer.

»Wir werden nicht warten, Mr. Cale. Wir haben nämlich noch weniger Zeit.« Bevor er uns mit bloßen Händen zu erwürgen versuchte, zeigte ich ihm meinen Ausweis.

Die Sonderklasse-Sekretärin machte Kulleraugen, und Cales Kopf bekam die Farbe reifer Paprikaschoten. Er sah uns beide prüfend an, warf einen Blick auf meinen Ausweis und trat stumm ins Zimmer. Die Tür ließ er hinter sich auf. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, der die Grundfläche meines Bettes hatte, und wies stumm auf die Besuchersessel. Die Paprikafarbe verlief langsam wieder.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was der FBI von mir will.«

»Mein Kollege Phil Decker hat Ihnen, Mr. Cale«, ich sah aufreizend langsam und mit einem ostentativen Blick auf meine Uhr, »vor etwa fünfzig Minuten einen Revolverkolben auf den Kopf geschlagen, weil er dagegen war, eingesperrt zu werden. Die Beule dürfte noch unter Ihren Haaren sitzen. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Damit habe ich nichts zu tun.« Er spreizte abwehrend die Hände, wurde aber im Ton bedeutend freundlicher. »Das Haus in Chinatown gehört mir. Mein Verwalter rief mich vorhin an und sagte, er hätte einen Einbrecher erwischt und eingesperrt. Ob ich ihn mir mal vornehmen wollte. Ich fuhr wütend los, weil der Schafskopf nicht von sich aus gleich die Polizei geholt hatte, und verlangte, daß der Einbrecher herausgeholt würde. Ich wollte ihn laufen lassen, um Ärger zu vermeiden, weil er widerrechtlich festgehalten worden war. Ich hatte keine Ahnung, daß das ein Mann vom FBI war. Wie sollte ich auch? Die Tür war kaum geöffnet, als er auch schon mit einem Revolver herauskam und mich niederschlug.«

Cale schwieg einen Augenblick und faßte an seinen Kopf.

»Ich kam aber bald wieder zu mir, hörte im Hof Schüsse und ging durch den Hinterausgang weg. Von der nächsten Zelle aus alarmierte ich die Polizei, rief dann hier an, daß ich gleich kommen würde. Ich nahm ein Taxi.«

»Komisch, daß der Anruf hier ankam, und der bei der Polizei nicht.« Ich lächelte höhnisch. »Außerdem wurde mein Kollege nicht in Chinatown überwältigt, sondern auf der anderen Seite des Hudsons. Aber davon wissen Sie sicher gar nichts. Und so war der Fall für Sie erledigt, ja?«

Cale schüttelte betrübt den Kopf, wobei er an den Schlag erinnert wurde und leicht das Gesicht verzog.

»Eben nicht«, sagte er. »Sie halten mich jetzt davon ab, jemanden hinzuschicken und festzustellen, was nun wirklich passiert war. Ich bin ein seriöser Makler von bestem Ruf und kann mir solche Eseleien meines Verwalters nicht leisten.«

»Wie heißt der Verwalter?«

»John Rubby. Er war bis jetzt in Ordnung.«

»Kennen Sie Mr. Larosse?«

Cale zeigte nicht die kleinste Regung. »Beiläufig. Ich traf ihn mal hier und mal dort, wie das so ist.«

»Und warum stellten Sie ihm sofort Ihren Boten Syd Barrow zur Verfügung, als Joshua Standing wegen höherer Gewalt ausfiel?« fragte ich sanft.

Cale zeigte sich erstaunt. Es war ein Genuß, zu sehen, wie dieser Mann sich beherrschte.

»Oh, ist er da gelandet? Das wußte ich noch nicht. Er hatte hier irgendwelchen Krach und ließ sich sein Geld geben. Ich erfuhr davon nur am Rande. Mit solchen Kleinigkeiten kann ich mich nicht abgeben.«

Das sollte zugleich ein Seitenhieb auf uns sein.

Ich ließ die nächste Mine los.

»Kennen Sie die Hoboken Sweets?« Auch hier zeigte er keine Wirkung. »Nein. Müßte ich die kennen? Was sind das für Leute?«

Ich gab keine Antwort und erhob mich lächelnd.

»Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Mr. Cale. Ihre Darstellung der Ereignisse um den sogenannten Einbrecher schicken Sie uns bitte heute noch schriftlich zu. Wir brauchen Sie dann nicht noch einmal wegen eines Protokolls zu bemühen.«

Er erhob sich ebenfalls und konnte diesmal eine gewisse Erleichterung nicht ganz verbergen.

»Selbstverständlich, Mr. Cotton. Ich werde es gleich erledigen.«

Er brachte uns bis an die Ausgangstür.

Wilm Hilcock fluchte nicht schlecht auf dem Wege zu meinem Jaguar, der um drei Ecken herum parken mußte.

»Diese Aasbande ist nicht zu fassen. Warum hast du ihm nicht auch gleich den Chemiker Harold Looke um’ die Ohren gehauen?«

»Aus dem gleichen Grund. Du sagtest selbst, Wilm, daß sie nicht zu fassen sind. Auch wenn wir ihm ein Foto hinlegten, das zeigt, wie Cale mit dem Chemiker an einem Tisch sitzt, würde er kalt erklären, daß das eine Zufallsbekanntschaft war. Wie willst du ihm dann das Gegenteil beweisen?«

Wilm Hilcock ließ noch häßliche Bemerkungen los, und dann brausten wir mit rotierendem Rotlicht nach Norden. Über Sprechfunk gab ich der Zentrale das neue Ziel bekannt. Ich mußte jetzt eine Entscheidung herbeiführen, wenn ich nicht Zusehen wollte, wie der ganze Fall sich wie Vanille-Eis im Sonnenschein auflöste.

***

Als die beiden G-men sein Büro verlassen hatten, sah Cale auf die Uhr und wartete fünf Minuten. Dann fuhr er mit dem Lift nach unten, verließ das Bürohaus durch einen Nebeneingang und ging zu einem Tabakladen.

Er kaufte eine Kiste Upman und griff zum Telefon, das auf einem Nebentisch stand. Er wählte die Nummer des Bungalows von Larosse in Brooklyn, wo sich der dicke Syd Barrow meldete.

»Keine Namen nennen«, sagte Cale. »Du hast den Code im Kopf?«

»Aber klar.«

»Gut. Du fährst sofort zur Vogelhandlung. Lasse dir die Zwölfer und Fünfzehner geben. Dann bringst du sie zum Krematorium, okay?«

»Okay«, grinste Barrow.

***

Nachdem wir uns trotz Rotlicht anderthalb Meilen mühsam durchgequält hatten, jagten wir die First Avenue nordwärts, weil sie uns als Einbahnstraße die bessere Chance bot, schnell voranzukommen. Wir passierten eben die zwischen uns und dem East River liegende Stuyvesant Town, als uns die Leitstelle rief.

»Jerry, hier Catless. Eben hat Cale von einem Zigarrenladen aus in Brooklyn angerufen. Ich lasse das Band laufen.«

Tony Catless war unser Einsatzleiter. Er hatte das Netz um die Gangster gut in der Hand, und der Mann, der Cale zu beschatten hatte, verstand sein Handwerk ausgezeichnet. Wir hörten das Gespräch zwischen Cale — die Stimme war unverkennbar — und dem neuen »Diener« von Larosse. Ich ließ es mir vorsichtshalber noch einmal wiederholen, dann trennten wir uns.

Ich schaltete das Rotlicht ab, und wir gondelten als normale Verkehrsteilnehmer weiter. Jetzt hatten wir reichlich Zeit.

Der sogenannte Code war kindisch einfach, wenn man einigermaßen Bescheid wußte. Die Vogelhandlung war natürlich der Television-Sender CTS mit der Eule in der Uhr als Pausenzeichen.

Die Zwölfer und Fünfzehner, die mir so auf dem Magen lagen, konnten nur die Testfilme sein. Wenn ich doch nur bald wüßte, was diese Zahlen sollten.

Oder waren die Zahlen ebenfalls Code-Wörter? Ich wurde langsam kribbelig vor lauter Grübeln. Krematorium konnte nur heißen, daß die Filme verbrannt werden sollten.

Larosse wollte man anscheinend noch nicht liquidieren, was darauf hindeutete, daß der alte Plan ruhig weiterlief. Und der war es, der uns noch zu unserem Glück fehlte. Vielleicht bekamen wir jetzt ein Stück davon zu sehen.

Zwanzig Minuten später ließen wir uns bei Larosse anmelden. Syd Barrow mußte noch in Brooklyn sein. Wenn er den Govanus Expressway benutzt hatte, war er jetzt höchstens im Brooklyn-Battery Tunnel unter dem Buttermilk Channel.

Larosse war nervös, als er uns in seine Besprechungsecke lotste. Er hatte in mir den kleinen harmlosen Kunstkritiker wiedererkannt, der sich bei seiner dritten Testsendung unter dem Namen Miller vorgestellt hatte. Jetzt wußte er, wie ernsthaft wir uns mit ihm beschäftigt hatten.

Larosse hatte nicht die gehärteten Nerven wie Cale. Er war in eine Sache hineingeraten, der er nur gewachsen gewesen wäre, wenn keine Störungen aufkreuzten. Schon daß wir nun als G-men erschienen, brachte seine Nerven in Vibration, und ich hatte vor, daran gründlich herumzuzupfen.

Wir lächelten freundlich, und Larosse lächelte zurück. Dann holte er Gläser, doch wir winkten ab. Er stellte sie zögernd wieder weg.

Wir zündeten uns unsere eigenen Zigaretten an, während Larosse zögernd und unsicher Platz nahm.

»Mr. Larosse«, begann ich. »Patsy Pail wurde ermordet, nachdem sie in Ihrem Haus das eigenartige Gespräch wegen der Zwölf, die nicht genügten, versehentlich entgegengenommen hatte. Auf Harry Reyss wurde in seinem Jagdhaus ein Attentat verübt, abends kam der Tod in seine Wohnung. Wir nahmen den Killer Jo fest, und Bartlett verschwand. Dan Miller, sein Nachfolger, wurde heute morgen nach einer Schießerei auf einem Hoteldach verhaftet. Ein Kollege von uns wurde niedergeschlagen und eingesperrt, als er den Chemiker Looke beschattete. Die Hoboken Sweets sind geräumt und ausgebrannt. Ihr Chef, William Cale, spielt den feinen Mann und weiß von nichts. Jetzt reicht es uns, und wir halten uns an Sie.«

»Mein Chef William Cale? Hoboken Sweets, Chemiker Looke? Ich kenne nicht einen davon.«

Er war so ehrlich erstaunt, daß ich es ihm abnahm. Die Hintermänner waren völlig im dunkeln geblieben. Bartlett und Dan Miller hatten die Verbindung aufrechterhalten, was vollkommen genügte.

»Ja«, sagte ich, »das mag sein. Der Laden ist gut abgesichert. Gerade deshalb sind Sie jetzt dran. Zeigen Sie mir die Testfilme.«

Er schüttelte energisch den Kopf.

»Die habe ich nicht mehr. Es war auch nichts daran zu sehen. Ich weiß wirklich nicht, was Sie eigentlich von mir wollen.«

Er stand auf und mixte sich einen harten Drink.

»Gleich kommt Ihr neuer Diener, der kleine Syd Barrow, um die Filme zu holen und zu vernichten.«

Larosse blies die Wangen auf und pustete verächtlich. Er schien sich wieder gefaßt zu haben.

»Sie wollen mich nur bluffen. Mein Diener hat keinerlei Anweisung von mir bekommen.«

»Nein, er hat die Anweisung nicht von Ihnen, das weiß ich. Er hat sie von Mr. Cale. Kennen Sie den Broadway, Mr. Larosse?«

»Was soll das?« fauchte er.

»Wenn Sie den Broadway nach Norden hinauffahren, kommen Sie auf eine Fernstraße, die in der gleichen Richtung weiterläuft. Darauf gondeln Sie dann noch etwas über zwanzig Meilen weiter, und schon sind Sie an einem interessanten Block am Hudson. Der Komplex ist unter dem Namen Sing Sing weltbekannt. Noch haben Sie die Wahl, ob Sie da nur ein paar Jahre zubringen, weil man Ihnen wohl die Erpressung anrechnen wird, oder ob Sie auf den Heißen Stuhl müssen, weil alles an Ihnen hängenbleibt.«

Er wurde fast grau und brannte sich mit flatternden Händen eine Zigarette an.

»Sie können mir doch überhaupt nichts…«

Ich winkte kalt ab.

»Warten wir, bis Barrow kommt. Es wird nicht mehr lange dauern.«

Jetzt wurde er wütend, und der verzweifelte Mut eines Angsthasen kam hoch. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und schrie:

»Sie haben keinerlei Recht…«

»Shut up«, sagte ich nicht eben höflich. »Sie bleiben da jetzt sitzen.«

Ich ging an sein Telefon und rief unser Office an. Myrna war am Apparat.

»Myrna, hier ist Jerry. Ist Mr. High da?«

»Nein, er hat eine Besprechung beim D.A.«

»Gut. Ich brauche einen Haftbefehl gegen Homer Sherman Larosse und gegen Syd Barrow, außerdem einen Haussuchungsbefehl für das Continental Television Studio. Dann rufen Sie bitte Tim Harras bei der New York Times an, melden Sie sich mit Rockefeiler Center. Er soll hier anrufen. Ferner Anruf bei MA 3 —6419, Stichwort Eiskaffee, sofort zu mir herkommen, wenn es geht. Alles klar, Myrna?«

»Ja, Jerry, ich rufe Sie wieder an.«

Ich verabschiedete mich, nahm gelassen Platz und schwieg. Wilm Hilcock pfiff leise den Yankee Doodle. Larosse hatte eine ausgesprochen ungesunde Gesichtsfarbe und wischte sich mehrfach über die Stirn.

***

Fünf Minuten später klingelte es. Es war Myrna.

»Jerry, Fred Scopa und Sammy Dobster werden die Papiere besorgen und Ihnen überbringen. Stichwort Eiskaffee wird etwa in einer halben Stunde da sein. Tim Harras ruft Sie gleich an.«

»Danke.«

Ich hatte kaum aufgelegt, als es wieder klingelte. Diesmal war es der Kriminalreporter.

»Hallo, Jerry. Was ist los?«

»Ich wollte nur nicht, daß Sie etwas versäumen, Tim. Bleiben Sie greifbar.«

»Okay, danke.«

Ich machte die Tür zum Vorzimmer auf und sagte der Sekretärin:

»Wenn Mr. Barrow kommt und zu Mr. Larosse will, schicken Sie ihn bitte gleich herein, ja?«

Sie nickte leicht erstaunt, und ich zog mich zurück. Meine Gespräche hatte sie nicht abhören können. Ich wußte von Tim Harras, daß hier ein Kontrollgeräusch eingebaut war, das wie ein lautes Ticken klang, wenn sich jemand in die Leitung schaltete.

Zwölf Minuten lang herrschte andächtiges Schweigen im Raum. Es war fast nur das Atmen voh Larosse zu hören. Er schmorte jetzt im eigenen Saft, und seine Nerven waren bündelweise ausgefranst. Whisky und Zigaretten gaben ihm noch etwas Haltung.

Dannn kam der kleine dicke Diener herein. Er sah zuerst nur Larosse und sagte in der Tür:

»Ich soll die Zwölfer und Fünfzehner Filme holen.«

Dann bemerkte er uns, sagte »Excuse«, und wollte sich wieder verziehen. Wahrscheinlich sah er die Angst in den Augen von Larosse. Aus dem Rückzug wurde jedoch nichts, Wilm Hilcock drückte schnell die Tür zu und blieb vor ihm stehen.

»Geben Sie sie schon her, die Zwölfer und die Fünfzehner«, ermunterte ich den Sendeleiter.

Er gab sich einen Ruck und stand auf. Ein paar Minuten später hatte er aus einem Wandsafe sechs Filmkassetten herausgeholt und auf seinen Schreibtisch gepackt.

Da klopfte es. Gleichzeitig ging die Tür auf. Fred Scopa und Sammy Dobster traten ein. Fred gab mir einen dicken Manila-Umschlag, den ich dankend auf unseren Tisch legte.

»Sie haben doch sicher einen transportablen Film-Umspulapparat da, ja?« fragte ich Larosse.

»Sicher«, beeilte er sich, »ich holte ihn eben.«

»Das ist nett, meine beiden Kollegen werden Ihnen helfen.«

Ich gab Scopa einen Wink. Er und Sammy Dobster nahmen Larosse in die Mitte.

Zehn Minuten später waren sie mit dem Apparat zurück. Scopa gab mir einen kleinen Zettel.

»Unsere Schatten von dem Diener sind auch unten«, stand darauf.

»Gut«, sagte ich, »wieder frei für Leitstelle. Fred, paß bitte nebenan auf. Das Mädchen darf nur die Auskunft geben, daß Larosse zu einer Besprechung auswärts ist. Sammy, bleib bitte im Wagen, falls etwas über Funk läuft, was uns interessieren könnte.«

Beide zogen ab. Larosse füllte sich ein neues Glas. Er rauchte jetzt Kette. Sein dicker Hausgeist saß abseits auf einem Stuhl und stierte vor sich hin.

Ich legte den ersten Film ein und drehte langsam die Kurbel. Worauf ich wartete, wußte ich nicht. Ich konnte mir nicht jedes einzelne Bild ansehen, ich drehte ruhig weiter. Als der Film durch war, war ich genauso klug wie vorher. Ich nahm als nächste, die unterste Kassette.

Nach vielleicht zehn Metern Film kam der erste weiße Fleck, oder vielmehr etwas, was so aussah wie ein weißer Fleck. Ich sah ihn mir genauer an und staunte.

Ich drehte weiter und siehe da: Eine weiße Stelle folgte der anderen in regelmäßigen Abständen. Ich hielt inne und dachte lange nach.

Dabei achtete ich weder auf meinen Kollegen noch auf unsere beiden Haft-Aspirantfen, aber ich fühlte, daß sie mich beobachteten.

Schließlich fiel mir Professor Hicks von der New York High School ein. Sein Steckenpferd war Umweltforschung. Unter dem Panier segelten alle möglichen Wissenschaften und deren Grenzgebiete. Ich rief die High School an, doch der Professor war nicht da.

Ich bekam seine Privatnummer und erreichte ihn sofort. Das war erstaunlich, denn meistens war in solchen Fällen der dringend benötigte Mann in Urlaub. Ich machte dem Schicksal eine leichte Verbeugung.

Ich erzählte ihm in einer komprimierten Fassung, was bisher geschehen war, wobei ich keine Namen nannte. Dann teilte ich ihm die soeben gemachte Entdeckung mit.

Er war sofort im Bilde.

»So«, sagte er, »bis jetzt nur das. Wie ist der Abstand, messen Sie mal nach.«

Ich tat es und gab ihm das Ergebnis.

»Das sind zwölf«, sagte er, »das reicht nicht. Die Erfahrung hat gelehrt, daß man fünfzehn pro Minute geben muß. Sie werden da also noch mehr finden. Aber damit können Sie nicht viel anfangen, Mr. Cotton, denn das ist nicht strafbar. Es kann natürlich noch anderes dahinterstecken. Es ginge etwa folgendermaßen…«

Dann kam ein Fünf-Minuten-Vortrag, der mir die letzte Aufklärung brachte, beziehungsweise die vorletzte, denn mir fehlte immer noch das Entscheidende.

Als ich gerade aufgelegt hatte, meldete Larosse sich sofort.

»Wir haben damit nur Experimente gemacht, um zu sehen, ob und wie so etwas läuft. Niemand hatte Schaden davon.«

Ich gab überhaupt keine Antwort. Damit kam er zu spät. Wenn alles so harmlos war, wie er es jetzt drehen wollte, dann hätte er sofort beim ersten Besuch meiner Kollegen die Karten offen auf den Tisch legen können.

Wieder klingelte das Telefon. Es war das Office mit Walter Reads aus der Leitstelle.

»Jerry, eben rief Sam Steinberg aus Hoboken an. Er hat Spuren von Kokain gefunden. Laboruntersuchung fehlt allerdings noch, aber er ist ziemlich sicher, daß auch noch Derivate des Mophins in der Mischung vorhanden sind.«

»Danke, Walter, das hat mir genau gefehlt.«

Ich sah Larosse eine Weile schweigend an und fragte dann:

»Wissen Sie, was C17 H21 04N ist?« Er verkrampfte die Finger, schüttelte zuerst den Kopf und fragte dann dumm: »Ist das ein… ein Medikament oder so?«

»Es ist das Alkaloid des Coca-Strauches, das unter dem Namen Kokain bekannt ist. Außerdem wissen Sie das auch. Auf Rauschgift steht Zuchthaus. Gerade jetzt sind die Gerichte besonders wild darauf. Packen Sie aus, bevor es zu spät ist, Larosse.«

Ich ließ den »Mister« absichtlich weg, und er spürte diese moralische Ohrfeige sofort. Er stützte den Kopf in beide Hände und schien mit sich zu ringen.

Während ich wartete, sah ich eine verstohlene Bewegung des Dieners, die ich knapp aus den Augenwinkeln bemerkte, ohne hinzusehen.

Barrow hatte sich etwas zur Seite gedreht und zog jetzt die rechte Hand langsam vom Knie zurück. Er ließ sie einen Augenblick auf dem Oberschenkel liegen und faßte dann mit einer harmlosen Bewegung in die rechte Jackentasche.

Mit einem Satz war ich neben ihm, doch bevor ich ihn ganz erreicht hatte, kam die Hand schon heraus und schleuderte eine glatte blanke Röhr von der Größe einer halben dicken Zigarre in den Raum.

Es war eine Tränengasbombe für den Hausgebrauch, die augenblicklich loswolkte.

Sie lag einen halben Yard neben dem linken Fuß von Larosse. Während Wilm Hilcock an die Tür sprang und sie besetzte, riß ich Larosse den linken Schuh vom Fuß, kippte ihn seitlich und stieß die kleine Bombe, die jetzt heftig zischte, in den Schuh. Ich jagte an das Fenster, hielt mich nicht lange mit dem Riegel auf, sondern drückte eine Scheibe mit dem Ellbogen ein. Im nächsten Augenblick flog der Schuh mit seinem niederträchtigen Inhalt in einen Lichthof, wo er jetzt den größten Teil des Inhalts versprühen konnte.

Mir tränten schon die Augen. Jetzt riß ich beide Fensterflügel auf, wodurch augenblicklich frische Luft in das Zimmer strömte.

Weil Syd Barrow von allen Figuren dieses Dramas die harmloseste zu sein schien, hatten wir ihn nicht durchsucht, aber ständig unter Beobachtung gehabt. Wir holten die Durchsuchung jetzt nach, aber weiter hatte er nichts bei sich, weil er hier kaum mit Schwierigkeiten rechnen konnte. Das kleine Bömbchen trug er wohl als eine Art Talisman ständig bei sich. So nach dem Motto: Man kann nie wissen.

Larosse war ehrlich erschrocken. Solche Methoden gehörten nicht zu seinem Lebensstil.

Die Folge dieses Schocks war, daß er endlich auspackte. Er war jetzt weich und fürchtete, alles allein ausbaden zu müssen. Er sprudelte nur so. Er begann mit seinem Spielpech und der Überweisung der 20 000 Dollar aus Baltimore, mit der man ihn kaufte. Bartlett erschien als Verbindungsmann und stellte klare Forderungen, die sich aber nur auf das bezogen, was Larosse unmittelbar anging. Er mußte die Testfilme vorbereiten, und während der drei Veranstaltungen war Bartlett der Techniker, dem ich beiwohnte, war Bartlett auch in Brooklyn, und Dan Miller sprang zum erstenmal für ihn im Sender ein. Vom übrigen Personal des Senders hatte niemand eine Ahnung, was eine organisatorische Glanzleistung war.

Larosse wußte lediglich, daß nach dem Abschluß und der Auswertung der Testsendungen mit den »Einsatzfilmen« begonnen werden sollte. Diese Filme dienten dazu, eine Verkaufskampagne einzuleiten, von der er aber nichts Näheres wußte. Man hatte ihm nur gesagt, daß man der Presse wegen um Geheimhaltung besorgt war.

Von Rauschgift hatte er keine Ahnung. Erst als Patsy Pail verschwand, dämmerte ihm, daß anderes dahinterstecken mußte.

An diesem Punkt der Aussage ging die Tür auf, und Harry Reyss trat ein. Larosse fuhr zusammen, als sähe er ein Gespenst.

»Wenn es nach Ihnen gegangen wäre«, sagte Reyss mit schneidender Stimme, »dann wäre ich tatsächlich beerdigt worden.«

Larosse rang sichtlich um Fassung.

»Dann war es Bartlett«, stieß er nach kurzer Pause hervor, und es klang fast erleichtert. »Bartlett war es auch, der Joshua am Sonntag wegschickte, aber ich wußte nicht, wohin und wozu. Sie können mir glauben, Mr. Reyss, damit hatte ich nichts zu tun. Ich war lediglich für den Sender verantwortlich.«

Reyss sah ihn nicht an, sondern fragte mich:

»Wissen Sie jetzt Einzelheiten, Mr. Cotton? Ich sehe da Filme liegen.«

Ich sagte ihm, was ich bisher gesehen und erfahren hatte. Dann bat ich ihn, mit in unser Office zu kommen.

Die bereits ausgestellten Haftbefehle, die Fred Scopa mitgebracht hatte, wurden jetzt vollzogen. Wir nahmen Larosse und seinen »Diener« Barrow mit. Der Umstand, daß Larosse nun mit nur einem Schuh durch das Haus humpeln mußte, demoralisierte ihn völlig. Er hätte fast geweint.

In 'unserem Office begann das Verhör von neuem, wobei kaum Wesentliches herauskam. Larosse blieb bei seiner ersten Aussage, die zu Protokoll genommen und von ihm widerspruchslos unterschrieben wurde.

Danach kam Syd Barrow dran, der sich Joshua Standing und Dan Miller anschloß, und keinen Piep verriet.

Inzwischen war Mr. High von seiner Besprechung zurück. Ich legte ihm nach kurzem Bericht das Protokoll auf den Tisch. Er las es durch und sah mich dann ernst an.

»Danach wird Mr. Larosse auf das Betreiben eines Anwalts sehr bald auf freiem Fuß sein, Jerry«, sagte er.

Ich nickte.

»Sicher, Sir, aber ich hoffe, daß ich bis dahin die Hintermänner, vor allem William Cale, in der Hand habe, und dann über besseres Material verfüge.«

Da ich keine näheren Angaben machte, bohrte der Chef nicht nach, sondern entließ mich mit »Viel Glück, Jerry«. Er lächelte dabei eigenartig, und ich wußte nicht recht, was das bedeuten sollte. Vielleicht hatte er einen Joker im Ärmel, von dem ich nichts ahnte.

Phil hatte sich nicht nach Haus bringen lassen, sondern nach einer Rasur und einem Bad wie ein Wolf in der Kantine gegessen, wie ich hörte. Jetzt lag er in einem abgelegenen Zimmer auf einer Couch und schlief. Ich ließ ihn in Ruhe.

***

Kurz nach meinem Abzug von der Schießerei in Chinatown hatte man mit verstärkten Kräften das Haus durchsucht und in einer recht nett eingerichteten Kammer unter dem Dach einen hübschen Fang gemacht.

Der Chemiker Harold Looke saß dort hinter einer von außen abgeschlossenen Tür unter Hausarrest. Cale hatte wohl sichergehen wollen, daß sich der alte und auffällige Mann nicht unnötig sehen ließ. Der Raum war gut getarnt und wäre von weniger erfahrenen Leuten kaum gefunden worden.

Als ich vom Chef zurückkam, wurde mir der Chemiker vorgeführt. Jetzt wußte ich, warum Mr. High gelächelt hatte.

Man hatte den alten Mann bis jetzt in Ruhe gelassen, und ich ging mit ihm und Sammy Dobster in ein Vernehmungszimmer, wohin ich Kaffee bestellte.

Harry Reyss, der sich inzwischen bei Mr. High vorgestellt hatte, kam als stummer Zuhörer nach und setzte sich abseits, während Sammy einen Stenoblock aufschlug.

Looke trank Kaffee, nahm dankend eine Zigarette und sah mich dann erwartungsvoll an.

»Wir wollen Sie nicht lange beknien, Mr. Looke«, eröffnete ich das Gefecht, »wenn Sie vernünftig sind und gegebene Tatsachen anerkennen. Sie waren nachweislich der leitende Kopf der Hoboken Sweets. Die Analyse der Reste in der Tablettenpresse und dem Rührwerk zeigen uns das.«

Ich legte ihm das maschinenbeschriebene Blatt Papier aus unserem Labor hin, das er sich stumm besah. Er ging es Zeile für Zeile gründlich durch und nickte dann.

»Die Analyse ist vollkommen richtig. Es fehlt eine Kleinigkeit, aber die ist unwichtig. Ich stellte aus dieser Komposition mit Milchzucker als Grundstoff Tabletten von sieben Millimeter Durchmesser und zwei Millimeter Dicke her. Sie trugen kein Zeichen und keine Aufschrift. Den Auftrag und das Material bekam ich von William Cale, den ich auch beraten hatte. Ich tat es, weil er mich vor dem Verhungern bewahrte. Da gibt es nichts zu beschönigen. Ich bin jetzt alt und erledigt, der Rest kann mir egal sein.«

Er lehnte sich zurück und rauchte. Seine Ruhe würde auch der schärfste District Attorney nicht erschüttern können.

»Danke, Mr. Looke«, sagte ich freundlich. »Sie können nachher die Aussage unterschreiben. Aber nun die Hauptsache: Wohin gingen die Tabletten, wie waren sie gepackt und wie viele waren es?«

Der alte Mann lächelte.

»Ich durfte nicht zu viel fragen. Das ist bei solchen Unternehmungen ungesund. Es hätte außerdem auch wenig Zweck gehabt. Ich lieferte die fertigen Tabletten in Weißblechdosen mit Eindruckdeckel ab. Insgesamt wurde eine halbe Million Tabletten im Verlauf von gut drei Monaten fertiggestellt und abgeholt. Die erste Presse, die ich hatte, war leistungsfähiger als die, die Sie vorfanden. Das war eine Ersatzpresse für die letzten 50 000 Tabletten, weil bei der ersten ein schwerer Maschinenschaden auftrat. Sie sollte in einer Woche wieder arbeiten. Das Ziel war eine Million Tabletten für den Anfang.«

»Sie machten aber nicht alles allein?«

»Nein, aber die Leute, die ich als Hilfe bekam, waren stumm wie die Fische. Wir haben kaum ein Wort miteinander geredet. Übrigens fehlten da auch noch verschiedene Zusatzapparate und Geräte, als sie die Anlage überholten. Wer war übrigens der Mann, den ich überlisten mußte?«

Looke schien etwas besorgt zu sein. »Ein Kollege von uns. Wir haben ihn wieder, und er ist in Ordnung.«

»Aha«, meinte der Chemiker.

Von seiner Aussage war ich überwältigt. Eine halbe Million Tabletten hatten sie fertiggestellt! Ich war wirklich gespannt, wie Cale diese Sache arrangieren wollte.

Der Chemiker wurde in seine Zelle zurückgebracht, und ich gab Anweisung, ihn gut zu versorgen und vernünftige Wünsche zu erfüllen.

Das nächste war ein Haftbefehl für William Cale. Ich fuhr gemeinsam mit Hilcock nach Downtown. Ich schaltete das Rotlicht ein und hatte ziemlich glatte Fahrt.

Cale war noch im Büro.

Entweder hatte er nicht damit gerechnet, daß wir den Chemiker finden würden, oder er sah ein, daß Flucht Dummheit war. Er hätte alles im Stich lassen müssen, denn so kurzfristig konnte er niemals seine Investitionen flüssig machen. Seine Linie war sicher, weiterhin den ehrlichen Makler von bestem Ruf zu spielen und sich auf seine Anwälte zu verlassen.

Er sah uns kalt an und wollte sofort telefonieren, als ich ihm eröffnete, daß er sich als festgenommen betrachten könne.

Ich drückte die Gabel zurück. »Bitte nicht.«

Er platzte fast vor Wut.

»Ich habe das Recht, nur in Gegenwart meines Anwalts auszusagen.«

»Das Recht nimmt Ihnen niemand«, antwortete ich gelassen. »Sie sollen einen Anwalt haben. Aber den rufen wir, damit Sie keine verschleierten Anweisungen erteilen können. Welchen Anwalt wollen Sie?«

Er atmete schwer und nannte dann einen bekannten Strafverteidiger.

»Das erledigen wir von unserem Office aus. Kommen Sie jetzt.«

Da wir beide rechts und links von ihm standen, hatte er keinerlei Aussicht, die Situation zu verändern. Er ging in verbissener Wut mit.

Im Vorzimmer sagte er zu seiner Elite-Sekretärin:

»Ich komme morgen wahrscheinlich etwas später.«

In dem Punkt war ich anderer Ansicht, sagte als höflicher Mann aber nichts darüber.

In unserem Office eröffnete ich ihm, daß wir auf Grund de.r Aussagen des Chemikers Harold Looke zu dieser Verhaftung geschritten waren.

»Der Mann lügt. Im übrigen sage ich ohne meinen Anwalt kein Wort.«

»Gut, ganz wie Sie wollen.«

Er wurde hinuntergebracht.

Jetzt fehlten uns noch die Aussagen von Joshua. Ich ließ ihn aus der Zelle bringen. Er machte noch immer einen störrischen Eindruck, aber ich merkte, daß die Zelle ihn schon weniger widerspenstig gemacht hatte.

Als ich ihm ein Protokoll von Cales Verhaftung vorlas, sah ich die erste Regung im Gesicht des Killers.

»Cale ist verhältnismäßig sicher«, sagte ich, »denn uns fehlen Beweise, Wir wissen, daß Sie den Journalisten Reyss ermorden wollten, von Larosse wissen wir, daß das Mädchen Patsy Pail von Ihnen ermordet wurde.«

»Was? Und Cale, dieses Schwein, soll nichts getan haben? War er das Unschuldslamm?«

Er schrie diese Fragen heraus, er war vom Stuhl aufgesprungen und stand jetzt dicht vor mir. Ich rührte mich nicht und schaute ihm starr in die eiskalten, klaren Augen.

»Sie haben dem Chemiker in Hoboken mitgeholfen, stimmt’s?«

»Ja. Cale gab mir den Auftrag.«

»Haben Sie auch das Mädchen umgebracht, das im Haus von Larosse unangenehm auf fiel?«

»Ich habe sie nur eingesperrt. Bartlett holte sie spät in der Nacht ab, weiter weiß ich nichts.«

»Und dann wollten Sie Harry Reyss umbringen?.«

»Ich wollte ihn nur beobachten. Er schlug mich nieder.«

»Wo blieben die Tabletten, Joshua?«

Er kämpfte lange mit sich. »Denk an Cale«, erinnerte ich.

»Die Tabletten sind unter dem Bootshaus von Cale. Da ist ein betonierter Keller«, preßte er hervor.

***

Ein Großaufgebot mit der City Police von New Jersey nahm das Warenlager aus, bei dem auch sämtliche Unterlagen zum Teil mit handschriftlichen Bemerkungen von Cale gefunden wurden.

Noch am gleichen Abend wurde Cale eine Unterredung mit seinem Anwalt gewährt, dann begannen wir in dessen Gegenwart mit der Vernehmung.

Als erstes legte ich dem Anwalt Fotokopien des Belastungsmaterials vor. Er sah die Blätter durch und stand dann abrupt auf.

»Das tut mir leid. Ich lege mein Mandat nieder. Mein Klient hat mich belogen.«

Er nickte uns zu und ging.

Cale preßte die Kiefer zusammen. Er schwieg.

***

Eine halbe Stunde später marschierte ich mit Phil in den großen Besprechungsraum, dessen riesiger ovaler Tisch gut besetzt war.

Außer Mr. High waren Harry Reyss und der Kriminalreporter Tim Harras anwesend, ferner Myrna und die meisten der beteiligten Kollegen. Helen, die Sekretärin von Mr. High, führte das Protokoll.

Ich brachte vier Filmrollen mit, die ich auf den Tisch legte.

Phil nahm Platz, und ich begann mit meinem Vortrag.

»Ich glaube, ich kann mir eine Menge Einzelheiten schenken. Über die Testveranstaltungen und deren Besetzung sind Sie alle im Bilde. Der erste Versuch mit den geladenen Gästen war kein großer Erfolg. Unter anderem wurde dieser Film gezeigt.«

Ich öffnete eine Kassette und zog den Streifen heraus.

»Sie finden hier eingeblendet das Wort ,Bier‘, das bei normaler Laufzeit des Films alle fünf Sekunden erscheint, ohne, das ist der Witz daran, daß es jemand wirklich sieht. Davon gleich mehr. Es entstand an dem Abend oder vielmehr in der Nacht nur wenig Nachfrage nach Bier. Das änderte sich beim zweiten Test« — ich machte eine neue Kassette auf — »bei der das Wort ,Bier‘ in dem Kriminalspiel alle vier Sekunden erscheint. Also einmal zwölf- und danach fünfzehnmal in der Minute. Es entstand an dem Abend tatsächlich eine ungewöhnliche Nachfrage nach Bier, obwohl bessere Sachen vorhanden waren. Das fiel Patsy Pail auf, die genau wußte, wie die Damen auf ihre Linie achteten und trotzdem Bier tranken. Sie nahm dann das eigenartige Gespräch auf und sagte nachher Larosse, was ihr aufgefallen war. Daraufhin wurde sie zum Schweigen gebracht.«

Ich zog den dritten Film heran und rollte ihn heraus.

»Bei dem Kabarettfilm des zweiten Testabends heißt das eingeblendete Wort ,Eis‘. Larosse erklärte die Nachfrage damit, daß jemand die Eisbombe gesehen haben müßte und nun den anderen Gästen Appetit gemacht hätte. Aber tatsächlich hielt er den Eisschrank bis zum letzten Augenblick verschlossen. Er schloß schnell und geschickt auf, was nur ich sehen konnte, weil ich günstig stand. Es war mir nur nicht möglich, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Er wollte absolut sichergehen, daß der Appetit auf Eis vom Film und nicht vom zufälligen Anblick der Eisbombe herrührte. Das Wort ,Eis‘ war ebenfalls fünfzehnmal pro Minute eingeblendet.«

Ich öffnete jetzt die vierte Filmkassette.

»Der Clou des Ganzen ist dieser Film. Hier ist, wie auch in zehn oder elf weiteren, die sichergestellt sind, das Markenzeichen ›Vita vier‹ eingeblendet, ebenfalls fünfzehnmal in der Minute.« Ich legte eine kurze Pause ein, während der die Filmrollen betrachtet wurden.

»Was Sie hier sehen«, fuhr ich fort, »ist seit langem als unterschwellige Werbung bekannt. Es ist eine sehr häßliche Methode, bei der Signale, Worte oder Bilder von etwa ein Zwanzigstel Sekunde Dauer vom Film oder Bildschirm ausgehen, die das Auge nicht wahrnehmen kann. Aber sie werden vom Unterbewußtsein registriert. Die Gefahr liegt darin, daß der Mensch, der auf diese Zeichen reagiert, nicht weiß, warum er so oder so handelt. Mit diesem ›Griff ins Gehirn‹ beeinflußt man das Denken anderer Menschen, die es nicht einmal ahnen. Versuche britischer und amerikanischer Kinos, auf diese Weise zum Kauf bestimmter Dinge im Foyer aufzufordern, ergaben, daß der Umsatz dieser Artikel, die mitten unter anderen lagen, um mehr als siebzig Prozent stieg.«

Mir wurde der Hals trocken, und ich trank erst einmal einen Schluck Kaffee.

»Diese Methode hat natürlich ihre Grenzen. Man kann damit keine alten Tanten, die noch nie geraucht haben, zu leidenschaftlichen Zigarettenraucherinnen machen. Aber man kann Menschen, die gern Alkohol trinken, zu stärkerem Verbrauch bringen. Sie glauben, da sie den unterschwelligen Einfluß nicht wahrnehmen können, daß das verstärkte Trinken ein natürliches Bedürfnis, also stärkerer Durst ist. Die ungeheure Gefahr wird klar, wenn man sieht, wohin die Bande zielte.«

Für einige Sekunden war es still im Kaum.

»Man will inzwischen festgestellt haben, daß nur sehr labile Menschen davon beeinflußt werden. Man glaubt auch zu wissen, daß sich psychischer Widerstand mit heftigen vegetativen Störungen zeigt. Die Frage ist noch nicht ganz entschieden und außerdem kein Trost. Bei jedem zeigt sich gelegentlich eine gewisse Labilität. Jedenfalls ist dieser ›Griff ins Gehirn‹ der Hand einer verbrecherischen Gruppe eine ernste Gefahr. ›Vita vier‹ sieht so aus.«

Ich zog ein kleines Röhrchen aus der Tasche, auf dem ein rotes Etikett klebte.

»Bei Cale haben wir 50 000 Röhrchen mit je zehn Tabletten versandfertig gepackt vorgefunden. Es ist als Anregungsmittel deklariert und wird hergestellt und vertrieben von der Chemical Depot Incorporation, die es nicht gibt. Diese Tabletten sollten schlagartig allen Drugstores und Apotheken angeboten werden, denen eine gute Verdienstspanne zugesichert war. Gutachten und Beglaubigungen der Staatlichen Prüfstelle für Pharmazie waren gefälscht. Natürlich wäre der Schwindel bald geplatzt, aber dann begann erst das große Geschäft. Ständig angeregt durch die unterschwellige Werbung würde die Kundschaft sich auf den Schwarzmarkt stürzen. Das Continental Television Studio ist zwar nur einer von mehr als einem Dutzend New Yorker Fernsehsendern, erfaßt aber genügend Menschen, um so ein Geschäft zu riskieren.«

Ich reichte das Röhrchen weiter.

»Die Analyse ergab, daß Vita vier reichlich Kokain und Morphin-Derivate enthält. Daraus ergibt sich eine stark stimulierende Wirkung. Im Anfangsstadium bringt der Verbrauch geistige Anregung. Die Verfallenen gehen später unter moralischer und physischer Entartung zugrunde.«

***

Die Presse überschlug sich, als die Tatsachen bekannt wurden. Bis zum Prozeß hatten sich die Wogen der Entrüstung gelegt, dann ging der Sturm wieder los.

Die Urteile waren hart.

William Cale bekam lebenslänglich Zuchthaus, da ihm Anstiftung zum Mord nachgewiesen wurde.

Killer Jo wurde wegen seiner früheren Morde auf den Elektrischen Stuhl geschickt.

Larosse bekam einige Jahre Zuchthaus.

Als ihm eröffnet wurde, daß er im Anfang nur einmal monatlich fernsehen dürfte, bekam er einen Tobsuchtsanfall. Mit drei Mann mußten sie ihn halten, damit ihm der Arzt eine Spritze geben konnte.

Nachher sagte einer der Wärter kopfschüttelnd:

»Ich weiß nicht, was der hat. So schlecht ist das Programm doch nicht.«

ENDE
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